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  Das Buch


  Gewappnet mit den Gaben der alten Völker und begleitet vom schönen Prinz Emrys bricht Niam auf, die Prophezeiung zu erfüllen. Sie wird den grausamen Lord Balzôrc stellen und zum letzten Kampf fordern. Doch sie ahnt nicht, dass sie dem dunklen Herrn damit in die Hände spielt …

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt!

  



  "Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern." www.bibliotheka-fantastika.de

  



  Die Autorin


  Katharina v. Pannwitz wurde 1964 geboren. Nach einer Ausbildung zur Industrie- und Verlagskauffrau studierte sie Kommunikations- und Theaterwissenschaften. Später entschied sie sich, in der Filmindustrie zu arbeiten. Heute lebt Katharina von Pannwitz gemeinsam mit ihrem Mann in München und ist dort als Autorin tätig. „Das helle Kind“ ist ihre erste Fantasy-Trilogie.



  Drittes Buch


  



  



  



  Königreich Gramarye


  Aus der Prophezeiung vom Hellen Kind


  Ring


  Der Weg beginnt zur rechten Zeit,


  die Richtigen sind nun bereit.


  Das Dreigestirn mit vereintem Sinn:


  Samildánach, König, Königin.

  



  Der Samildánach ward wiedergeboren,


  der Prinz zum König auserkoren.


  Gemeinsam mit dem hellen Kind


  sind sie zum siegen vorbestimmt.

  



  Der Elemente Macht und Magie


  werden von nun ab schützen sie,


  Samildánach, König und Oberhoheit


  durch welche dereinst die Welt wird befreit.

  



  Das Lied der Element-Magie,


  die Macht erweckt alleine sie.


  Damit das Gute dann gewinne


  singt ‚Gutuamer, die Herrin der Stimme.

  



  Mitte


  Das Herrscherpaar der ganzen Welt


  alleinig vor die Wahl gestellt.


  Aus Tod kommt Leben, dem Chaos folgt Glück,


  entscheidend für das Weltengeschick.

  



  Es donnern vereint der Steine vier


  zu finden den Allerhöchsten hier.


  Das Zentrum alter, heiliger Macht


  wird durch diesen letzten wiedergebracht.

  



  Der rechte König nur allein


  kann Träger der Hoffnungskrone sein.


  Und dann bricht an für lange Zeit


  Gramaryens Zukunft in Herrlichkeit.


  1. Kapitel: Das Dreigestirn


  Über allem lag die Stimme der Herrin Aífe:


  Dies ist das Dreigestirn der Prophezeiung. Zuerst Gwydón, der Samildánach der Welt. Ihm stehen die guten, weißen Mächte zur Seite, und er wird über die schwarze Magie siegen. Er ist der göttliche Beistand, den das Dreigestirn braucht, um zu bestehen. Gwydón, du bist der geistige Kopf, der die Reisegefährten durch seine Weisheit führt und leitet. Deine spirituelle Ebene ist höher als die jedes anderen Menschen. Du bist der Mittler zwischen den Göttern und den Menschen, dir offenbart sich der göttliche Plan.


  Als nächstes wandte sich die Herrin Aífe an Emrys: Neben dem Samildánach steht Prinz Emrys, der einstige und zukünftige König. Er ist es, dessen Ankunft in der alten Überlieferung prophezeit wird. Auch er verbindet alt und neu: geboren in der Welt der Menschen, doch aufgewachsen im Lande des Lichts. Er ist der Krieger, das Schwert der Zukunft. Er ist der König, der ein neues Königreich gründen wird und die Menschen in eine goldene Zukunft führt. Sie lächelte Emrys zu. Emrys, nun erhebst du dich, strahlend und mächtig. Zum Zeitpunkt der höchsten Not kehrst du zu den Menschen zurück, um dein Volk zu befreien. Du bist der Krieger, der die Welt verändern wird. Mit Caliburn, dem mächtigen Schwert deiner Vorfahren, bist du stark und unbesiegbar. Du wirst deine Reisegefährten beschützen und verteidigen.


  Zuletzt wandte sich die Herrin Aífe an Niam: Und dort ist Niam, das helle Kind der Götter und die Abgesandte des alten Volkes. Sie stellt die höchste Vereinigung von alt und neu dar. Ihr Blut ist das edelste von altem Wasser und jungem Licht, ihr Gesang ist der Wind der Ewigkeit. Sie ist die irdene Oberhoheit und besitzt flaith, das Recht zu herrschen. Als Königin repräsentiert sie die ganze Welt. Warm sah die große Mutter Niam an: Niam, du bist der zentrale Mittelpunkt. Du bist nicht nur die Oberhoheit, sondern auch Gutuamer, die Herrin der Stimme. Dadurch bist du Trägerin der Elementemacht. Deine Macht wird letztlich über die Zukunft entscheiden.


  Dann trat die große Mutter zurück und maß Gwydón, Emrys und Niam mit einem Blick: Ihr seid das Dreigestirn der Prophezeiung vom hellen Kind. Gemeinsam werdet ihr euch auf den Weg nach Rath Dubh machen. Im Schloß des Fürsten der Finsternis wird die große, alles entscheidende Schlacht stattfinden. Dort müsst ihr euch Lord Balzôrc zum letzten Kampf entgegenstellen.


  Einem plötzlichen Impuls folgend trat Loégian vor und sank vor Emrys in die Knie. Inständig bat er darum, seinen König begleiten zu dürfen. Die übrigen Krieger taten es ihm gleich. Alle waren bereit, ihr eigenes Leben für diese drei Menschen zu lassen.


  Doch die Herrin Aífe schüttelte den Kopf: Keinem Menschen ist es gestattet, diese drei zu begleiten. Diesen letzten Weg müssen Gwydón, Emrys und Niam alleine gehen. So ist es überliefert.

  



  Wie die Herrin Aífe es festgesetzt hatte, traf sich die Versammlung vor Sonnenaufgang erneut. Der Mond war bereits untergegangen. Bald würde die Sonne aufgehen. Emrys war in eine goldene Rüstung gekleidet. Sein Wappen war der Anker, seit jeher Zeichen des Heimatvertriebenen. An seiner Seite hing Caliburn, das mächtige Schwert der Herren von Brigant. Stark sah Emrys aus, mächtig und königlich. Im Vergleich dazu war Gwydón schlicht gekleidet, doch er trug die Zeichen des Samildánach. Sein weißes Gewand war aus edlem Leinen, geschmückt mit den heiligen Symbolen der Macht. Ein prächtiger Gürtel hielt das fließende Tuch. Um seinen Hals hing das alte Pentagramm, das königliche Zeichen der Bendriden.


  Niam kam als Letzte. Im Thronsaal wurde sie stürmisch von Shidrén, Brânwi und Cu begrüßt. Voller Freude kraulte Niam Cus weiches Fell und streichelte Brânwis schwarze Federn und nahm Shidrén auf den Arm. Dennoch verbot Niam ihnen strikt, sie zu begleiten. So sehr Shidrén auch bettelte, Niam ließ sich nicht erweichen. Unerbittlich beharrte sie auf ihrem Wunsch, ihre Freunde mögen im Schutz von Inis Wytrin zurückbleiben. Nur ungern versprachen sie es. Beim Abschied versank Niam in Cus nassen Küssen, Brânwis weichen Flügeln und Shidréns hellem Licht.


  Dann eröffnete die Herrin Aífe die Sitzung. Dieses Treffen ist unsere letzte Zusammenkunft vor der Reise von Niam, Emrys und Gwydón nach Ynis Mâcha. Die Herrin breitete eine große Landkarte aus und winkte die drei zu sich. Dies ist die neue Welt, so wie wir sie kannten. Ihr seht hier die vier Königreiche der Menschen sowie die Wohnstätte des alten Volkes. Allerdings wissen wir nicht, was aus der Welt geworden ist, seit Balzôrc sie besetzt hält. Obwohl diese Karte vielleicht schon überholt ist, zeigt sie doch Ynis Mâcha, die schwarze Insel. Damit deutete sie auf einen dunklen Fleck auf der Landkarte. Er war hoch oben im Norden, tief in den Weiten des schwarzen Meeres gelegen. Das ist Ynis Mâcha, die Heimat des Bösen. In ihrer Mitte, tief in den Bergen, liegt Rath Dubh, das Zentrum von Lord Balzôrcs Macht. Dort müsst ihr den Fürsten der Finsternis bekämpfen und die geraubten Krönungssteine zurückholen.


  Gwydón, Emrys und Niam beugten ihre Köpfe über die Karte und prägten sich die Landmarken und Hindernisse ein.


  Darüber lag die Stimme der großen Mutter: Für eure Reise stehen euch Hilfsmittel zur Verfügung. Zum einen sind dies eure persönlichen Fähigkeiten: Emrys Schwert, Gwydóns Geist und Niams Stimme. Daneben gibt es die Gaben des alten Volkes. Damit deutete die Herrin auf die Geschenke der Anderswelt.


  Auf dem großen Tisch lagen sie nebeneinander: der Cauldron von Morgâ, der Mantel von Mananan, das Medaillon mit den Beeren des Trefuilngid sowie der Gae Bolg.


  Niam ließ ihre Augen über den Tisch gleiten, dann wandte sie sich an die Herrin Aífe und äußerte eine Bitte: Ich finde es ungerecht, all diese mächtigen Gaben für mich alleine zu behalten. Gestattet die große Mutter, daß ich die Gaben des alten Volkes teile?


  Die Herrin nickte zufrieden. Es sprach für Niams guten Charakter, daß sie den ihr gewährten Schutz nicht für sich alleine beanspruchte. Insgeheim dankte die Herrin der Vorsehung, daß sie gerade Niam zur Gutuamer ausersehen hatte. Dieses Menschenkind hatte wirklich eine edle Gesinnung und ein gutes Herz. Nur zu gerne gewährte sie Niam ihre Bitte.


  Danke. Dann teile ich zuerst die Beeren des Trefuilngid zwischen uns. Da es drei Samen sind, kann jeder von uns einen bekommen. Damit übergab sie je ein Korn an Emrys und Gwydón.


  Diese nahmen sie sorgsam und verwahrten sie sicher unter ihrem Gewand.


  Als nächstes wandte sich Niam an Gwydón: Außerdem möchte ich, daß du dieses hier bekommst. Damit reichte sie ihm den Mantel von Mananan, den Tarnmantel der Erde. Dieser Umhang ist schon immer für dich bestimmt, denn er soll den Naddred schützen. Deshalb solltest du diesen Mantel auch tragen, Gwydón.


  Gwydón nickte stumm und nahm den Umhang voller Ehrfurcht.


  Dann wandte sich Niam an Emrys: Und diesen hier solltest du bekommen. Mit diesen Worten übergab sie ihm den Gae Bolg, den Lichtstrahl des Feuers.


  Doch Emrys schüttelte den Kopf: Nein, behalte ihn. Ich danke dir für das Angebot, aber ich brauche den Gae Bolg nicht. Denn ich habe Caliburn. Das ist alles, was ich benötige. Damit zog er stolz sein Schwert und zeigte es Niam und der Versammlung.

  



  Unwiderruflich nahte die Zeit des Abschieds. Für die Menschen trat Caldur vor. Die Gebete der Menschen und ihre Segenswünsche begleiten euch. Mögen die Götter euch Erfolg bescheren.


  Nun trat die große Mutter in die Mitte der großen Thronhalle von Caer Wydr. In diesem Augenblick ging die Sonne auf. Funkelnd begrüßte Caer Wydr, das gläserne Schloß, den neuen Morgen. Die ersten Sonnenstrahlen trafen die Kuppel und erhellten das Kristallschloß und mit ihm das gesamte Land. Da hob die Herrin die Arme in den Himmel. Ihre mächtige Stimme hallte über das lichte Reich Inis Wytrin:


  Das Dreigestirn muß also gehen,


  muß viele schwere Gefahren bestehen.

  



  Der Menschen.Glück in ihren Händen,


  sie werden das Schicksal zum Guten wenden.

  



  Die magische Reise bringt manch Geschenke,


  vereinigt die heiligen vier Elemente.


  Die Urkraft wird die Basis sein,


  doch siegen müssen sie allein.

  



  Das Ziel soll Ynis Mâcha sein,


  der schwarze Tempel, des Bösen Schrein.


  Den dunklen Feind müsst ihr dort stellen,


  und damit der Welten Schicksal fällen.

  



  Die Reise begleitet der Mutter Segen,


  soll leiten euch auf all euren Wegen.


  Der Menschen Hoffnung mit euch gehen,


  bis wir uns dereinst wiedersehen.

  



  Aífes Gebet eröffnete die angekündigte Abreise des Dreigestirns. Gwydón, Emrys und Niam sahen sich kurz an und nickten still. Dann drehten sie sich um und gingen, ohne sich noch einmal umzuschauen. Im Jahr 242 verließ das Dreigestirn das helle Reich Inis Wytrin und trat die letzte Reise an. Das Ziel war Ynis Mâcha, die schwarze Insel im schwarzen Meer des Nordens.


  2. Kapitel: Die dunkle Welt - Wüste und Sumpf


  Voller Tatendrang betraten Niam, Gwydón und Emrys die Erde. Was sie dort sahen, schockierte sie zutiefst. Die Landschaft hatte sich vollkommen verändert. Bis zum Horizont gab es nichts als Wüste. Das Steppengras, die vereinzelten Baumgruppen, die grünen Hügel und die Flüsse - alles war dem ewigen Sand gewichen.


  Gwydón fasste sich als Erster. Das hat die Herrin Aífe gemeint, als sie von Veränderungen sprach. Damit deutete er auf die wüste Umgebung. Was wir hier sehen, ist Lord Balzôrcs Einfluss. Nach dem Scheitern der Menschen hat er das Land in Besitz genommen. Seine schwarze Magie hat alles erstickt. Seht, was er aus dem blühenden Land Dumnón gemacht hat. Ich wage nicht daran zu denken, was uns noch bevorsteht. Sicher wird es noch schlimmer werden. Balzôrcs Macht ist stärker als erwartet. Uns werden noch viele unheimliche Dinge passieren auf der Reise nach Norden.


  Egal! Emrys sah seine Begleiter ernst an und sprach mit fester Stimme: Wir alle wussten, daß es gefährlich werden kann. Diese Wüste verstärkt nur meinen Wunsch, es Balzôrc heimzuzahlen. Lasst uns aufbrechen.


  Aber wir müssen vorsichtig sein, bremste Gwydón den Tatendrang des Freundes. Die Wüste ist gefährlich. Achtet auf eure Schritte. Niam, kommst du? Niam!


  Niam schrak hoch. Sie hatte nicht zugehört. Die Trockenheit überrollte sie schmerzhaft. Benommen sank sie auf die Knie und Schloß die Augen. Ihre Hände berührten den heißen Sandboden und gruben sich tief hinein. Da hörte Niam eine beruhigende Stimme. Es war das Wasser in ihrem Inneren, welches zu ihr sprach. Deutlich spürte Niam das Grundwasser, das tief unter dem Sand immer noch floss. Der ewige Fluss machte ihr Mut. Erneut erkannte sie die Verbindung, die zwischen ihr und dem nassen Element herrschte. Unwillkürlich fand Niam den Cauldron von Morgâ, den Kelch der Meere. Warm lag er in ihrer Hand. Da beruhigte sie sich. Denn sie wusste, daß Morgâ sie begleitete. Mit dem Cauldron würde Niam überall das lebensspendende Nass finden.


  In diesem Moment trat Gwydón mit besorgter Miene zu ihr: Niam, bist du in Ordnung?


  Niam öffnete die Augen und nickte: Ja. Ich musste mich nur kurz setzen. Sie ergriff seine dargebotene Hand und ließ sich auf die Beine ziehen. Noch etwas abwesend klopfte sie sich den Wüstenstaub von der Kleidung


  Gwydón lächelte. Das war die andere Seite. Die Kehrseite der Verbindung.


  Niam sah ihn ernst an und nickte.


  Das war zu erwarten. fuhr Gwydón leise fort. Auch das bedeutet es, Gutuamer zu sein. Du bist Trägerin der Elementmagie. Durch deine Verbindung mit den Urmächten hast du die Kraft der Elemente erlangt, aber auch deren Sensibilität. Du leidest ebenso wie dein Element.


  Ja. Doch bei all dem Schmerz war da auch Zuversicht. Die Elemente sind meine Verbündeten. Ich spüre den alten Fluss, der tief unter uns fließt. Der Cauldron der Meere und ich werden seine Wasserstellen finden.


  Je höher die Sonne stieg, desto heißer wurde es. Bald war die Hitze unerträglich. Die Wanderer kamen nur mühsam voran. Erschöpft schleppten sie sich über den glühenden Boden. Sie bedeckten Nase und Mund gegen den Sand und hüteten das Wasser, welches sie aus Inis Wytrin mitgenommen hatten. Schnell verstummte jegliches Gespräch. Kein Baum oder Strauch bot ihnen Schutz vor der gnadenlosen Sonne. Gegen Mittag suchten sie eine hohe Düne. An ihrer Flanke rammte Niam den Gae Bolg tief in den lockeren Boden. Darüber hängte Gwydón seinen Umhang. Darunter fanden die Freunde zumindest ein wenig Schatten. Ein jeder gönnte sich einen Schluck Wasser. Dann legten sie sich hin. Sie waren müde, doch keiner fand Ruhe. Jeden beschäftigte, was er gesehen hatte.


  Besonders Emrys war deprimiert: Wo sind all die blühenden Wiesen, die Wälder, Äcker und Felder? Nichts ist mehr da. Ich kannte Dumnón sehr gut. Seit meiner Kindheit in Caer Wydr bin ich oft hier gewesen, viele glückliche Momente habe ich hier verbracht. Dieses Vernichtungswerk Balzôrcs zu sehen, stimmt mich sehr traurig. Er wandte sich ab, um seinen aufkommenden Schmerz zu verbergen, doch für einen kurzen Augenblick traf ihn Niams Blick.


  Das war das erste Mal, daß Emrys in Niams Gegenwart etwas Persönliches von sich erzählt hatte. Sie sah ihn an und spürte einen Anflug von Mitleid und sogar ein wenig Zuneigung für ihn. Sie wollte ihm zeigen, daß sie seine Trauer verstand und schenkte ihm ein leichtes Lächeln. Doch Emrys erwiderte es mit einem Stirnrunzeln. Er wollte nicht, daß jemand seine Schwäche erkannte und schon gar nicht Niam.


  Als die erbarmungslose Mittagssonne den Zenit überschritten hatte, machten sie sich wieder auf den Weg. Stetig gingen sie nach Norden. Der feine Sand setzte sich in jede Pore und brannte in Augen und Nasen. Als die Sonne unterzugehen begann, suchten sie einen geeigneten Platz für die Nacht. Mit Hilfe des Cauldron führte Niam ihre Reisebegleiter zu einer kleinen Oase. Im Schutz zweier hoher Sanddünen hatte das Grundwasser einen Weg an die Oberfläche gefunden und eine kleine Quelle sprudelte frisch und klar. Wie eine grüne Insel wuchsen hier Dattelpalmen und köstliche Früchte. Die Oase lag so versteckt, daß Niam, Emrys und Gwydón vermutlich die ersten Menschen waren, die sie fanden. Voller Dankbarkeit betraten sie den unberührten Platz und ließen sich erschöpft im Schutz der grünen Blätter nieder. Das frische Quellwasser war kühl und schmeckte wunderbar. Genüsslich wuschen sie sich den Staub aus Kehle und Gesicht.


  Bald brach die schwarze Nacht über sie herein. Sie war bitterkalt. Nach dem Sonnenuntergang fielen die Temperaturen rapide. Schnell entzündete Niam mit dem Gae Bolg ein kleines Feuer. Es wärmte nur notdürftig. Eng betteten sich die drei Freunde um die Flammen.

  



  Am nächsten Morgen brachen Gwydón, Emrys und Niam schon früh auf. Sie wollten die Kühle des Morgens nutzen. Die Wasserbeutel waren prall gefüllt und die zahlreichen Datteln würden sie eine Weile ernähren. Fünf Tage durchwanderten sie die unwegsame Gegend ohne Baum und Strauch. Der Cauldron führte sie zu den geheimen Wasserstellen, oft nicht größer als eine Pfütze und unter einer dicken Sandkruste verborgen. Gegen den Wind, der ihnen beständig ins Gesicht wehte, benutzten sie feuchte Tücher gegen den feinen Sand. Während der Wanderschaft versank Niam wieder in ihren Gedanken.


  Es waren Stimmen, die zu ihrem Inneren sprachen. Sie wiesen Niam auf die Besonderheit ihrer Umgebung hin und allmählich lernte sie die Eigenheiten der Wüste kennen. Langsam verinnerlichte Niam das Wesen der Wüste, verstand sie das Wesen dieser sandigen Landschaft. Zum ersten Mal spürte sie, was es hieß, die Verbündete der Elemente zu sein.


  Am Abend des sechsten Tages sahen die drei dunkle Ruinen am fernen Horizont in den Himmel ragen. Dies war die einst mächtige Stadt Brádon oder besser das, was nach dem Krieg von ihr übriggeblieben war. Zerstörte Mauern und abgebrannte Häuser zeugten von den furchtbaren Schlachten, die hier stattgefunden hatten. Nun aber deckte feiner Sand, vom Wind beständig in die Ruine geweht, die alten Steine und Wege wie ein helles Tuch ab. Bald würde Brádon von hohen Dünen vollends verschluckt sein. Es war ein trauriger Anblick, den die zerstörte Stadt bot.


  Unermüdlich strebten die Gefährten weiter. Während sie durch die eintönige Landschaft gingen, entdeckte Emrys ein merkwürdiges Gebilde im Sand. Es hatte eine feste, blättrig-rosettenartige Form, gebildet aus Millionen von feinen Sandkristallen. Dies war eine Sandrose, selten, edel und kostbar wie seine makellose Form. Neugierig streckte Emrys die Hand aus und hob das zarte Gebilde auf. Es war hart wie Stein. Ohne zu wissen warum, steckte Emrys die Wüstenrose ein und nahm sie mit.

  



  Nach Tagen der Einsamkeit entdeckte Emrys Spuren im Sand. Tiefe Kuhlen lagen im weichen Untergrund vor ihm. Nur ein riesenhaftes Wesen konnte solche Abdrücke hinterlassen. Nun waren die Gefährten gewarnt und bewegten sich noch vorsichtiger. Dennoch liefen sie dem Feind hinter einer hohen Düne direkt in die Arme. Es waren tatsächlich Pilosi, die sie am lichten Tag mitten in der Wüste angriffen. Anders als ihre Artgenossen störten sich diese nicht am hellen Glanz der Sonne. Im Gegenteil, sie waren der trockenen Umgebung perfekt angepasst. Balzôrc hatte seine Diener entsprechend verändert. Nun kämpften sie bevorzugt in der Sonne und mieden die Nacht. Angeführt wurden sie von gewaltigen Wesen aus Sand, Sandriesen, grauenvoll anzusehen und übermenschlich stark. Unbarmherzig zogen sie einen Ring um die Gefährten und verstärkten den Angriff der Pilosi. In dieser Situation waren Gwydón, Emrys und Niam aufeinander angewiesen. Instinktiv vertrauten sie den Fähigkeiten der anderen. Sie ergänzten sich perfekt. Emrys kämpfte heldenhaft. Sein Schwert Caliburn wütete unbarmherzig in den Reihen der Pilosi. Währenddessen sandte Gwydón mächtige Zaubersprüche gegen den Feind. Über dem Kampfgetümmel hallte Niams Stimme. Inzwischen handhabte sie die entscheidenden Töne perfekt. Ihr magischer Gesang raubte den Feinden die Beweglichkeit. Es war ein ungleicher Kampf. Einzig die Sandriesen konnten länger widerstehen. Gegen sie war Emrys Schwert machtlos. Wann immer das scharfe Eisen den Sand berührte, rieselte dieser nur auseinander und fand sich augenblicklich wieder zusammen. Da besann sich Niam ihrer Rolle als Verbündete der Elemente und rief einen großen Sturm, stark genug, die Sandriesen zu besiegen. Schließlich waren sie aus nichts als Sand. Und was hielt den Sand ständig in Bewegung? Der Wind! Also vertiefte sich Niam in das luftige Element und berief einen mächtigen Wind. Sie sang sein heiliges Lied und beschwor den gefürchteten Sandsturm.


  Sofort geriet die Luft in Bewegung und erhob sich zirkulierend. Der Wind bildete Wirbel, Staub-, und Windhosen über dem trockenen Boden. Berghoch türmte sich der feine Sand und durchschnitt die Wüste wie eine undurchdringliche Wand. In rasender Geschwindigkeit kam er auf die Riesen zu. Niam, Emrys und Gwydón blieben verschont, doch die Feinde spürten seine ganze Wucht. Durch die Bewegung rieben sich die Sandkörner heftig aneinander. In zahlreichen Explosionen entluden sie ihre elektrische Spannung. Diese erschütterten die Sandriesen in ihrer Struktur. Der Kampf war bitter, aber kurz. Dann siegte der Wind über die Kraft des Bösen, und die Sandriesen lösten sich auf. Der Wüstensturm wehte sie davon, aufgelöst in Milliarden kleine Quarzkörner. Mit den Riesen verschwanden auch die Pilosi. Die Wüste verschluckte sie, und sie waren nie mehr gesehen.


  Als der Wind sich legte, hinterließ er die Landschaft glattgewaschen von jeglichem Sand. Der Sturm hatte ihn davongetragen. Zurück blieben große Becken, zwischen denen Rippen aus härterem Gestein standen. Der Boden war blank poliert und glänzte in der Sonne. Emrys, Gwydón und Niam sahen sich erleichtert an.


  Emrys betrachtete Niam. Er sah ihre blonden Locken, ihre vollen Lippen, ihren langen Hals und ihr schönes Gesicht. An ihren Augen blieb er hängen und verlor sich in dem grenzenlosen Blau. Niam erwiderte seinen Blick. Ihr Lächeln traf ihn bis ins Mark. Sein Herz schlug plötzlich bis zum Hals, und er musste heftig schlucken.


  Impulsiv griff er unter sein Gewand und holte die Wüstenrose hervor: Das ist für dich.


  Wie herrlich. Niam streckte die Hand nach der steinernen Blume aus. Staunend betrachtete sie die feinen Formen und festen Strukturen. Doch dann stockte sie. Warum schenkte ihr Emrys etwas? Niams Herz klopfte. Schmerzlich spürte sie ihre Unerfahrenheit im Umgang mit Männern. Sicher bedeutete es etwas Bestimmtes, wenn ein Mann einer Frau eine Rose schenkte, sei sie auch aus Sand. Niam schluckte und sah Emrys unsicher an. Aber warum schenkst du sie mir?


  Mir war einfach danach. Damit zeige ich dir meine Achtung. Aber wenn du nicht willst ...


  Bitte verstehe mich nicht falsch. Ich freue mich sehr über dein Geschenk. Vielen Dank. Damit lächelte sie Emrys entwaffnend an.


  Niam verstaute das rosenartige Gebilde aus Sand sorgsam unter ihrem Gewand und nahm es mit auf den langen Weg nach Norden.

  



  Unermüdlich strebten die Weggefährten weiter. Die Begegnung mit den Sandriesen hatte sie vorsichtiger werden lassen.


  Plötzlich sagte Gwydón leise: Freunde, ich habe so ein merkwürdiges Gefühl. Irgendetwas ist da...


  In diesem Moment brach der Boden unter Niam, Emrys und Gwydón ihnen zusammen. Über ihren Köpfen schloß sich der Felsen. Der Stein, auf dem sie gestanden hatten, entpuppte sich als riesenhafte Hand aus Geröll und Staub, vermischt mit Stein und Erde. Während die Steinklaue sich unerbittlich schloß, erfüllte ein schauriges Lachen die Luft.


  Endlich habe ich euch! Damit erhob sich ein gigantischer Steinriese, hühnenhaft und mächtig. Alles an ihm war hart wie fester Stein. Wie Spielzeug wirkten die drei Freunde in seiner Hand. Der Riese wirbelte sie durch die Luft, während er brüllte: Ich bin Ysbadadden, der oberste der Hrungnir. Und ihr seid meine Gefangenen.


  Ysbadadden? Mit letzter Anstrengung sammelte Gwydón seine Kräfte und sagte mit lauter Stimme: Seid wann bist denn zurück auf dieser Welt? Hat der Rat der Thuata de Dannan dich nicht auf ewig verbannt?


  Pah, die Thuata de Dannan! Der Riese lachte laut auf. Deine Götter sind besiegt und haben keine Macht mehr über die Welt. Mein Herr hat gesiegt. Balzôrcs Herrschaft ist ewig. Er war es, der mich aus meiner Verbannung zurückholte. Nun kann ich mich endlich an den Menschen rächen. Damit schloß er seine Steinfinger nur noch fester um die Gefangenen.


  Mühsam rangen Gwydón, Niam und Emrys nach Luft. Ysbadadden hob sie hoch und trug sie fort in seine Höhle. Dort kettete er sie an die steinernen Mauern, festgebunden für seine spätere Rache. Dann verließ er polternd seinen Unterschlupf. Niam, Emrys und Gwydón blieben allein im Dunkel zurück.


  Gwydón, wer ist das?, fragte Niam leise.


  Ysbadadden ist der stärkste und gefährlichste der Steinriesen Hrungnir. Seit Ewigzeiten sind diese Riesen dem Bösen verbunden. Früher brachten sie viel Leid über die Welt. Nachdem die Thuata de Dannan in den Götterkriegen den dunklen Dämon Crom Dubh besiegt hatten, wurden die Hrungnir und mit ihnen all die bösen Gesellen vom hohen Götterrat verbannt. Die Tatsache, daß Ysbadadden hier ist, läßt Schlimmes befürchten. Vermutlich hat Balzôrc viele der einst verbannten Unholde befreit. Das wird unsere Weiterreise erschweren.


  Falls wir überhaupt weiterreisen werden. Emrys sprach mit dem klaren Sinn des Kriegers. Wenn wir uns nur befreien könnten. Doch so sehr er sich auch bemühte, gegen die starken Ketten konnte die menschliche Kraft nichts ausrichten.


  Auch Gwydóns Zauberkraft scheiterte. Ysbadadden war ein starker Gegner und sein Zauber nur schwer zu brechen. Es bedurfte der ganzen Kraft des Samildánach, um einen Schutzzauber über sich und seine Freunde zu legen. So konnte er ihnen zumindest ein wenig Sicherheit verschaffen. Doch gegen die verzauberten Ketten war auch Gwydón machtlos.


  Da hatte Niam eine Idee: Gwydón, fragte sie leise, aus was bestehen Steinriesen?


  In erster Linie aus Steinen, Schutt und Geröll.


  Und eben diese Konstellation aus Erde und Stein wird sie vernichten. Die menschliche Kraft mag gegen Ysbadadden nichts ausrichten, wohl aber die Macht der Elemente. Damit versenkte sich Niam tief in ihr Inneres und beschwor die in ihr ruhenden Kräfte.


  Zuerst gebot Niam dem Eisen und Stahl der Ketten, sich in ihre Bestandteile aufzulösen und befreite die Freunde. Dann berief sie Antarr und mobilisierte die Kraft der Erde. Als Ysbadadden in die Höhle zurückkehrte, erwartete ihn ein nicht zu besiegender Gegner. Niam schleuderte ihm ihre ganze Macht entgegen. Auf ihr Gebot lockerte sich das Geröll und floh Ysbadaddens massigen Körper. Anfangs wußte der Steinriese nicht, wie ihm geschah. Als er es endlich begriff, war es zu spät. Immer wackeliger stand er auf seinen steinernen Beinen, bis er schließlich mit einem letzten Aufschrei zusammenbrach. Nichts blieb von Ysbadadden zurück als ein staubiger Haufen aus Stein.

  



  So schnell sie konnten, verließen die drei Freunde diese unwirtliche Gegend. Unermüdlich strebten sie weiter nach Süden. Um der glühenden Sonne zu entgehen, liefen sie weiterhin nur vormittags und abends. Den Rest der Wüste durchquerten sie ohne weitere Zwischenfälle. Der Cauldron der Meere führte sie weiter von Wasserstelle zu Wasserstelle.


  Nach insgesamt zwanzig Tagen war es endlich so weit. Eine breite Dornensavanne kündete vom Ende des ewigen Sandes. Froh, endlich gebraucht zu werden, begann Emrys sofort, das undurchdringliche Dornengestrüpp mit seinem Schwert zu bearbeiten. Schnell zeigte der kleine Spalt im dichten Pflanzengewirr das Ergebnis seiner Bemühungen. Schweißgebadet, aber zufrieden präsentierte er den Ausweg aus der Wüste. Doch das Dornengestrüpp war tief. Bald ging die Sonne unter. In dem unwegsamen Gelände gab es keinen geeigneten Ort für die Nacht. Die einzige Lichtung, die sie fanden, machte keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Ein riesiger Holunder stand in ihrer Mitte, fest umklammert von zwei gewaltigen Dornenbüschen. Diese Kombination galt als unheilbringend. Doch dies war der einzige Platz, der für eine Übernachtung in Frage kam. Also begann Gwydón, die Lichtung zu sichern. Um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, wählte er einen einfachen, aber wirkungsvollen Zauber. Er band einen roten Faden um einen Eichenstab, zusammen mit je einem Ast der zwei Dornenbüsche. Mit diesem Gebinde zog er einen Kreis um das Holundergewächs als Abwehrmittel gegen den bösen Zauber. Zusätzlich platzierte er Jakobs- und Johanniskraut in je einer Himmelsrichtung, vermischt mit einigen Spänen Eisen, die er bei sich trug. Damit war der innere Kreis gesichert. In stockfinsterer Nacht legten sie sich unter den dornenumrankten Holunder und bemühten sich, zumindest ein wenig Ruhe zu finden.


  Am nächsten Morgen verließen sie die Wüste endgültig. An ihrem Rande drehte sich Niam noch einmal um. Gedankenverloren betrachtete sie das trockene Land. Unwillkürlich nahm sie einen kleinen Stein und steckte ihn in ihren Beutel als letzte Erinnerung an das, was einst Dumnón war. Dann machte sie dem Land im Süden ein letztes Geschenk und berief das Wasser. Schon bald zogen Wolken auf, und dann kam ein großer Regen. Dicke Tropfen berührten den trockenen Boden. Wolkenbruchartig ergoss sich das kostbare Nass über das staubige Land. Da geschah ein kleines Wunder. Augenblicklich veränderte sich die Wüste. Wie von Zauberhand fanden unzählige kleine Blüten den Weg zur Oberfläche. Sie hatten im Erdinneren auf einen Wassertropfen gewartet, der sie zum Blühen bringen würde. Nun entfalteten sie ihre Schönheit tausendfach. Für diesen kurzen Moment verwandelte sich der Staub in ein grünes Meer, und die Wüste blühte. Der Sandboden war bedeckt mit einem dichten Teppich aus bunten, leuchtenden Pflanzen. Ein leichter Wind ging über das frische Grün. Die Blüten neigten sanft ihre Köpfe und zollten Niam ihren Dank.


  Mit diesem Bild im Kopf verabschiedeten sich die drei Freunde von der Wüste. Unermüdlich schlug Emrys ihren Weg durch die dichten Dornen. Schließlich erreichten sie den Severíno, die Grenze nach Sîl. Er war kaum wiederzuerkennen. Einst war er reißend gewesen, doch nun floss er nur noch träge. Schwerfällig fand er seinen angestammten Weg. Ein modriger Geruch lag über ihm. Tote Fische schwammen bäuchlings an der Wasseroberfläche. Emrys, Gwydón und Niam sahen sich stumm an. Es ekelte sie vor diesem stinkenden Wasser. Doch sie mussten ihn überqueren. Mit angehaltenem Atem schritten sie durch den toten Fluss und betraten das benachbarte Königreich Sîl.

  



  Was sie dort erwartete, war nicht besser als das Vergangene. Auch Sîl hatte sich verändert. Wo früher blühende Wiesen und Felder gestanden hatten, war nun nichts als träger, graugrüner Sumpf. Die zahlreichen Flüsse Sîls waren zum Stehen gekommen. Die eben noch so sehr vermisste Feuchtigkeit war hier im Übermaß vorhanden. Der Boden war wie ein mit Wasser durchtränkter, gigantischer Schwamm. Er war so weich, daß die drei Wanderer deutliche Fußabdrücke im trägen Untergrund hinterließen. Ein fauliger Geruch durchzog die Luft. Dichter Nebel lag über dem Moor. Kein Lüftchen bewegte sich, ihn zu vertreiben. Über allem war eine Atmosphäre des Bedrohlichen und Unheimlichen. Auch die Vegetation hatte sich verändert. Zahlreiche Sumpfpflanzen waren hier gewachsen und säumten die Moorwiesen. Unter ihnen waren Rohrkolbengewächse und vor allem die gelb leuchtende Sumpfdotterblume. Daneben gab es Torfmoose und das lila Moosheidekraut.


  Nach der Eintönigkeit der Wüste war dieses vielfache Grün eine Wohltat für die Augen. Doch es war eine trügerische Schönheit. Die drei Freunde mussten jeden ihrer Schritte mit Bedacht wählen, um nicht in sumpfigen Boden zu versinken. So kamen sie auch hier nur langsam voran. Schon bald kündete das Zwielicht vom bevorstehenden Sonnenuntergang. Also suchten sie einen geeigneten Platz für die Nacht und fanden ihn in einem Wall aus Torf. Der Boden war fest und das Moos weich - ein idealer Schlafplatz.


  Je tiefer die Gefährten in das Moor gingen, desto unheimlicher wurde es. Der Nebel machte eine exakte Orientierung schwierig. Emrys, sonst ein fähiger Führer, fand keine Landschaftsmarken, nach denen er sich hätte richten können. Auch Niams Augen waren unbrauchbar angesichts des dichten Nebels. Aber Gwydón konnte helfen. Als Samildánach verfügte er über Sinne, die empfindlicher waren als die anderer Menschen. Wie eine Fledermaus sandte er Schallsignale in die neblige Umgebung und analysierte die zurückgeworfenen Schwingungen. Er wusste, daß alles ein ganz spezielles Echo hatte. Auf diese Weise ortete er Richtung und Weg und führte seine Freunde sicher durch den undurchdringlichen Nebel. Unterwegs trafen sie auf zahlreiche Pilositruppen, die sie aber im Schutz des Nebels umgehen konnten. Sie hofften schon, sie könnten dem Bösen ewig entgehen, da schlug es unerwartet zu.


  Im Zwielicht der Dämmerung sahen sie plötzlich kleine Lichter über dem dunklen Moor tanzen. Rhythmisch hüpften sie auf und ab und zeichneten helle Figuren in den nächtlichen Himmel. Mit heller Stimme riefen sie die Wanderer in den Sumpf. Niam hörte deutlich Aéds kleines Stimmchen. Wäre Gwydón nicht gewesen, Niam wäre sicher dem Licht gefolgt.


  Doch er hielt sie zurück. Niam, höre nicht auf die Stimmen. Das ist nur ein Irrlicht.


  Ein was?


  Ein Irrlicht. Das ist der Zauber des Sumpfes. Es sind die Geister des Moores. Einige sagen, es seien die Seelen verlorener Kinder. Denjenigen, der ihnen folgt, führen sie stets in die Irre. Sie dringen in dein Herz und suchen deine Schwachstelle. Sei also gewarnt. Denn dein Herz ist oft stärker als dein Verstand.


  Aufmerksam gingen sie weiter. Doch kurze Zeit später trafen sie auf einen Feind, dem sie nicht ausweichen konnten. Aus dem Hinterhalt griff er die Freunde an. Es war ein riesenhafter dunkler Mann von abstoßender Hässlichkeit inmitten tanzender Lichter. Ohne Vorwarnung warf er einen mächtigen Zauber gegen Niam. Sie wollte aufschreien, doch sie merkte die Lähmung, die sie überkam. Bewusstlos sank sie zu Boden. Gwydón wirbelte herum. Er erkannte sofort, wen er vor sich hatte: Afangdu! Auch er war eine der alten Plagen der Welt, ebenfalls nach den Götterkriegen von der Erde verbannt. Afangdu war ein Meister der schwarzen Magie. Kein Mensch war ihm gewachsen. Er schleuderte einen mächtigen Fluch in Emrys' Richtung. Doch er hatte nicht mit der Macht des Samildánach gerechnet.


  Schnell schütze Gwydón Emrys mit einem Gegenzauber, dann wandte er sich an den Unhold: Sieh an, Afangdu. Bist du also aus deinem Gefängnis geflohen? Nun, es wird dir nichts nützen!


  Doch Afangdu lachte nur auf: Du kleiner Mensch. Was glaubst du? Nur, weil du ein Druide bist, ist deine Macht niemals stärker als meine. Kein Mensch kann mich besiegen. Damit hob Afangdu seine Klaue. Da verwandelten sich die Irrlichter in kleine, dämonenhafte Wesen. Erkenne, wie stark ich bin. Ich habe meine Sheevras, die Geister des Moores, mitgebracht. Es sind die verlorenen Seelen eurer unschuldigen Kinder, die hier im Moor leben. Ich habe ihnen die Freiheit geschenkt und zu Sheevras gemacht. Seitdem folgen sie mir bedingungslos. Denn ich bin der Herr über das Moor und werde dich vernichten.


  Auf sein Kommando griffen die kleinen Gestalten tausendfach an. Ihre Gesichter waren wutverzerrt, und ihre kleinen Arme schlugen hart zu. Sie waren hinterhältig und attackierten gnadenlos. Da zog Emrys sein Schwert. Gwydóns Zauber schütze ihn noch immer vor Afangdus Verfluchungen und so konnte Emrys die kleinen Dämonen ohne große Mühe in Schach halten.


  Währenddessen stellte sich Gwydón Afangdu entgegen: Ich bin der Samildánach und ich bin stärker als du.


  Afangdu war zwar ein mächtiger Zauberer, doch der Macht des Samildánach hatte er nichts entgegenzusetzen. Gwydón überbot jeden seiner Flüche und verzauberte seinerseits den schwarzen Dämonen. Schließlich war Afangdu besiegt. Gwydóns Bann traf ihn, und er erstarrte. Emrys' Schwert erledigte den Rest. Kopflos sank Afangdu zu Boden und löste sich auf. Mit ihm verschwanden die Sheevras und flohen als tanzende Irrlichter in die Tiefe des Moors.


  Nun eilten Gwydón und Emrys zu Niam. Noch immer war sie ohne Bewusstsein, tief gefangen in Afangdus Verfluchung. Gwydón erkannte den starken Zauber, der auf ihr lag. Es bedurfte eines mächtigen Zaubertrankes, um Niam zu befreien. Die wichtigste Zutat war Selago, die wundersame Heilpflanze des Sumpfes. Das unscheinbare Farngewächs wuchs hier überall. Dennoch musste Gwydón beim Pflücken bestimmte Regeln einhalten, denn nur das richtige Ernten des Selago garantierte seine wundersamen Heilkräfte. Zuerst opferte Gwydón den Göttern, dann wusch er sich die Füße und trat in seinem schlichten, weißen Gewand von hinten an die heilige Pflanze. Nun griff er sich mit der rechten Hand links unter das Gewand und holte seine goldene Sichel hervor. Gold war ein neutrales Metall und hatte die magische Wirkung, Unheil abzuwenden. Mit der goldenen Sichel in der linken Hand erntete Gwydón soviel Selago, wie er konnte. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzudrehen, das traditionelle Ende der Selagoernte.


  In der Zwischenzeit hatte Emrys Niam Gwydóns Anweisungen entsprechend vorbereitet. Er hatte Gänseblümchen um Niams Hals gelegt und ein vierblättriges Kleeblatt auf ihre Stirn. Gwydón nickte zufrieden. Er holte Johanniskraut aus seinem Beutel und legte es neben Niams Kopf. Aus dem Selago bereitete er einen Umschlag, den er um Niams Brust wickelte. Eine einzelne Selagosprosse legte er direkt auf ihr Herz. Mit Wasser und der heilenden Sumpfpflanze, gemischt mit den Kräutern, die er stets bei sich trug, bereitete Gwydón einen Trank, stark genug, das böse Gift aus Niams Körper und Seele auszutreiben. Als die Sonne unterging, war der Fluch gebrochen.


  Benommen öffnete Niam die Augen. Ihr Kopf schmerzte und die Augen brannten. Was ist denn passiert?


  Gwydón lächelte: Wir hatten unerwarteten Besuch. Aber dank Emrys ist alles vorbei.


  Niams Blick wanderte zu Emrys, der sich besorgt über sie beugte. Überrascht hatte er festgestellt, daß er sich ernsthafte Sorgen um Niam gemacht hatte. Er musste sich eingestehen, daß er tatsächlich Angst bei dem Gedanken verspürt hatte, sie zu verlieren. Schließlich war sie ein entscheidender Bestandteil des prophezeiten Dreigestirns. Und außerdem ... ihr Lachen ... und ihre Augen ... Erleichtert sah er, daß sie wieder ganz gesund war und lächelte sie freundlich an.


  Niam erwiderte seinen Blick und sagte: Danke, Emrys.


  Es war nicht mein Verdienst, sondern Gwydóns, antwortete Emrys mit rauer Stimme Sein Zauber hat dich befreit. Gwydón!,wandte er sich an den Freund. Was in aller Welt war das?


  Das war Afangdu. Früher war er ein mächtiger Zauberer. Seine Mutter war eine alte Göttin. Wie jede Mutter liebte sie ihren Sohn, obwohl er seit dem Tage seiner Geburt von abgrundtiefer Hässlichkeit und Boshaftigkeit gezeichnet war. Sein Name heißt in der alten Sprache Völlige Dunkelheit. Zum Ausgleich für seine Hässlichkeit braute ihm seine Mutter einen heiligen Trank. Dieser verlieh ihm Inspiration und großes Wissen. Doch das wendete er gegen die Menschen. Er wurde ein böser Dämon, verließ die Gemeinschaft und zog in die Sümpfe. Seitdem trachtete er dort den Menschen nach dem Leben. Schon damals verzauberte er am liebsten unschuldige Kinder. Unter seinem Einfloss verwandelten sie sich in Sheevras. Sie sind die Irrlichter, die das Moor bewohnen. Viel Böses taten sie, bis die Götter sie verbannten. Doch nun lasst uns gehen. Der Weg nach Ynis Mâcha ist noch weit.


  Gwydón führte sie weiter über das Moor. Als Herr der Tiere konnte er mit den Augen des Adlers sehen und erkannte auch den kleinsten Pfad. Niam war noch ziemlich schwach. Emrys stützte sie und gab ihr Halt. Sie spürte seinen starken Arm um ihre Hüften und bemerkte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Doch sie war viel zu erschöpft, um diesem Gefühl weiter nachzuforschen. Gwydón trieb sie unermüdlich an. Unterwegs war er sonderbar still. Als es Abend wurde, ruhten die Freunde.


  In die dunkle Nacht sagte Gwydón nachdenklich: Freunde, wir müssen unsere Strategie ändern. Nach Ysbadadden bestätigt Afangdus Erscheinen, was ich bereits vermutete. Balzôrc hat die unterirdischen Verließe geöffnet. Das hat Konsequenzen für unsere Weiterreise, denn wir müssen davon ausgehen, daß alle Unholde der Welt aus ihrer Verbannung zurückgekehrt sind.


  Welche Konsequenzen?,fragte Emrys.


  Wir wissen nicht, wer uns noch alles verfolgt. Das bedeutet, daß wir möglichst wenig Gebrauch von der Magie machen dürfen. Magie erkennt Magie, egal ob weiß oder schwarz. Wir sollten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Also müssen wir die Feinde, die uns noch begegnen, auf herkömmliche Weise bekämpfen. Emrys, nun kommt es besonders auf dich an.


  Emrys nickte. Er würde seine Freunde mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften beschützen, notfalls mit seinem Leben.

  



  So zogen sie weiter über das Moor. Sie durchwanderten die Bruchwälder und grünen Wiesen des Niedermoores und die mit Heidekraut, Wollgräsern und rotbraunen Moosen bewachsenen Hügel der Hochmoore. Seit Tagen war ihnen kaum jemand begegnet. Die seltenen Male gingen die Wanderer den unheimlichen Gestalten aus dem Weg. Wo das nicht möglich war, machte Emrys Schwert kurzen Prozess. In dieser Zeit war er der siegreiche Held, froh, seine Kräfte in den Dienst der göttlichen Aufgabe zu stellen.


  In dieser Zeit war Niam merklich still. In ihrem Kopf regte sich erneut das Lied der Elemente. Niam spürte, daß das, was sie bisher gelernt hatte, längst noch nicht alles war. Deutlich fühlte sie ihre wachsende Macht.


  Allmählich wurden die Feindberührungen spärlicher. Die drei Freunde dachten schon, das Schlimmste sei vorüber. Doch urplötzlich gab der Untergrund nach. Ohne Vorwarnung sackte der Boden weg und zog die drei Freunde in die Tiefe. Im Bruchteil eines Moments waren sie im zähen Sumpf gefangen. Sie waren machtlos. Sogar Gwydóns Magie konnte hier nichts ausrichten. Kein Halt war zu finden. Je mehr sie sich bewegten, desto tiefer versanken sie. Gnadenlos verrichtete das Moor sein grausiges Werk. Schon bald waren Emrys und Gwydón bis zum Hals versunken. Wie Blei klebte der modrige Sumpf an ihnen und zog sie immer weiter in seine bodenlose Tiefe. Emrys und Gwydón konnten sich nicht mehr rühren und spürten, daß dies der Abschied war.


  Im Gegensatz zu den beiden Männern aber war Niam noch nicht so weit eingesunken. Als der Boden nachgab, wusste sie instinktiv, wie sie sich zu verhalten hatte. Ihr leichtes Gewicht und die sparsamen Bewegungen verhinderten, daß sie tiefer als zur Hüfte gefangen war. Langsam führte Niam die Hände zum Medaillon der Elfen. Vorsichtig entnahm sie dem Schmuckstück ihren Samen aus Némes. Mit letzter Kraft pflanzte Niam das heilige Korn des Trefuilngid in den weichen Boden. Augenblicklich geschah das Wunder: Schneller, als ihre Augen sahen, gebar der Samen einen Sprössling. In atemberaubender Geschwindigkeit wuchs er zu einem mächtigen Baum. Schon bald schickte er seine starken Arme den Versinkenden entgegen und bot ihnen sicheren Halt. Emrys und Gwydón zogen sich an den kräftigen Ästen aus dem klebrigen Sumpf. Dabei waren die Baumarme nicht nur rettender Halt, sondern auch sicherer Weg. Auch Niam befreite sich und strebte ihren Freunden entgegen. Sie trafen sich auf einer breiten Astgabelung. Zuerst herrschte erschöpfte Stille, lediglich unterbrochen durch den stockenden Atem, der sich nur langsam beruhigte.


  Wieder fand Gwydón als Erster seine Sprache wieder: Das war knapp. Ich war sicher, daß das Ende gekommen sei. Danke, Niam. Die Beeren des Trefuilngid! Das war eine gute Idee. Nicht nur, weil du damit unser Leben gerettet hast, sondern auch, weil du uns den rechten Weg weist. Sieh, was für ein wunderbarer Baum deinem Samen entsprungen ist. Damit deutete er auf das Astgewirr vor ihnen.


  Da erkannte Niam, daß dieser Baum wirklich ungewöhnlich war. Im Gegensatz zu seinen Artgenossen war er nicht in die Höhe, sondern in die Breite gewachsen. Der mächtige Stamm sandte seine Zweige nach Norden. Weit reichten seine starken Äste und boten den Wanderern sicheres Geleit über den trügerischen Untergrund. Sie dankten Némes und den Göttern für dieses Wunder. Trockenen Fußes gelangten sie auf die andere Seite des Sumpfes.

  



  Nach zwanzig Tagen Wanderschaft verließen Niam, Emrys und Gwydón endlich das tückische Moor. Bevor sie ihm jedoch endgültig den Rücken zukehrten, beugte sich Niam noch einmal zu Boden und hob einen unscheinbaren Stein auf. Eine innere Stimme befahl ihr, auch aus Sîl einen Stein als Erinnerung mitzunehmen. Also verstaute sie einen zweiten Stein in der Tiefe ihres Beutels.


  3. Kapitel: Die dunkle Welt - Berge und Eis


  Hoffnungsvoll betraten sie das Land, welches einst Âtron war. Doch auch hier hatte Balzôrcs Herrschaft die Umgebung verändert. Hohe Berge türmten sich dort auf, wo sich früher die weite Ebene von Ilan erstreckte. Drohend sah das Massiv aus, dunkel und unüberwindlich. Doch es half nichts. Sofort suchten Gwydón, Niam und Emrys einen geeigneten Aufstieg und fanden ihn in einem sanften Berghang. Der Bergrücken war flach. Die Gefährten erreichten den Gipfel beim letzten Tageslicht. Dort rasteten sie. Im Zwielicht der Dämmerung betrachteten sie die Landschaft unter sich. Dies war ihre erste Nacht in den Bergen.


  Im hellen Licht der Morgensonne erkannten sie, daß der Gebirgszug, in dem sie sich befanden, nicht besonders hoch war. Am nördlichen Horizont warteten hohe Berge mit steilen Hängen und schroffen Gipfeln. Sie waren weiß und ragten weit über die Baumgrenze in die Region des ewigen Schnees. Dieses Hochgebirge mussten sie auf dem Weg nach Norden überqueren.


  Seid auf der Hut!, warnte Gwydón. Dieser Teil des Gebirges ist tückisch, denn es ist jung. Früher floss hier der Fluss Weón. So sehr Balzôrcs Macht die Erde auch verändert haben mag, ihre Ursprünge kann er nicht vollständig zerstörten. Unter uns fließt der Weón immer noch. Deshalb ist es hier so gefährlich. Seine beständigen Wasser lockern die Erd- und Gesteinsmassen. Wenn die Erde genügend durchtränkt ist, gleiten die darüber liegenden Felsmassen ab. Außerdem haben die hiesigen Berge ihre endgültige Form noch lange nicht gefunden. Sie entwickeln und verändern sich stetig. Seid also besonders vorsichtig bei den Steilstufen und den Steilhängen der ausgefurchten Täler.


  Sorgsam achteten die Freunde auf jeden ihrer Schritte. Dennoch waren einige Felsschichten so unsicher, daß sie bei der leisesten Berührung mit großem Gepolter talwärts abrutschten. Also dauerte es fünf Tage, bis die Gefährten das Mittelgebirge mit seinen Nadelwäldern überquert hatten. Gwydón führte sie. Der Weg, den er wählte, war sicher, aber lang. Es dauerte noch weitere zwei Tage, bis sie das Hochgebirge am Horizont endlich erreichten. Groß und mächtig ragte es vor ihnen in den Himmel. Die höchsten Gipfel waren von ewigem Eis bedeckt. Früher waren hier die hohen Berge des Bêrwy gewesen. Durch Balzôrcs Zauberkraft war er zwar gewachsen, doch es war eine ausgereifte Erhebung. Hier waren die alten Bedrohungen keine Gefahr mehr, doch es würden sicherlich neue kommen. Nach einer ruhigen Nacht am Fuße des Gebirges machten sich die drei an den Aufstieg. Niam war aufgeregt. Noch nie hatte sie ein richtiges Hochgebirge betreten.


  Der Aufstieg war bedeutend mühsamer als der vorherige. Steil ging es in die Höhe. Unermüdlich kletterten sie bergauf, überwanden Stein um Stein. Dieser Marsch verlangte all ihre Kräfte. Erschöpft suchten sie einen geeigneten Platz für ein Nachtlager, noch bevor die Sonne untergegangen war. Sie übernachteten in einer geschützten Talmulde zu Füßen einer alten Tanne. Noch befanden sie sich unterhalb der Baumgrenze. Gwydón, Emrys und Niam genossen ein letztes Mal den Schutz der grünen Äste und schlugen hier ihr Nachlager auf.


  Hier im Gebirge begann erneut das, was Niam schon in der Wüste und im Sumpf erlebt hatte. Abermals sprachen die Elemente mächtig zu ihr und lehrten sie das Wesen der Berge. Mit aller Macht sprach das hohe Lied der Elemente zu ihr. Mit dieser Intensität hatte Niam nicht gerechnet. Sie hatte angenommen, das alte Mysterium sei bereits entschlüsselt. Doch seit ihrem Aufbruch erkannte Niam immer deutlicher, daß noch sehr viel mehr in dem hohen Lied der Elemente steckte. Es ließ sie nicht mehr los. Ihr Kopf dröhnte. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie verstand nicht, was die Elemente ihr mitteilen wollten. Verzweifelt rieb sie ihren schmerzenden Kopf und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Plötzlich hörte sie eine sanfte Stimme: Niam, bist du in Ordnung? Erschreckt sah Niam hoch und erkannte Emrys, der vorsichtig neben sie getreten war. Hast du Sorgen?


  Niam schüttelte den Kopf. Nein. Es sind nur so viele Gedanken in meinem Kopf. So viele Stimmen. Sie schloß die Augen und rieb sich die Schläfen.


  Emrys sah, wie erschöpft sie war. Stimmen?


  Ja. Es sind die Elemente. Alle reden gleichzeitig zu mir. Manchmal glaube ich, den Verstand zu verlieren. Es ist einfach zu viel Macht und Wissen für mich.


  Da bin ich ganz anderer Meinung. Niam, ich verstehe nicht viel von Magie. Ich bin ein Mann des Schwertes. Aber eines habe ich in meinem Leben gelernt: Ich erkenne Menschen mit einem großen Schicksal. Selten habe ich jemand getroffen, der dazu fähiger und würdiger wäre als du.


  Niam war erstaunt. So etwas Nettes hätte sie nie von ihm erwartet. Seine Worte taten ihr gut und sie lächelte ihn dankbar an. Danke, Emrys. Das gleiche gilt für dich. Du wirst sicher ein guter und würdiger König.


  Das bezweifle ich. Ich weiß nicht, ob sich die Prophezeiung in Bezug auf mich nicht geirrt hat. Nie wollte ich mein Schicksal. Ich soll der König der Menschen sein, dabei fühle ich mich noch nicht einmal als Mensch. Mein Herz ist albisch. Nicht die Menschen, sondern die Alben des Lichts sind meine Familie.


  Aber du bist ein Mensch. Du mußt dein Menschsein nur finden. So weit bist du schon gekommen. Seit unserer Abreise sprichst du immer menschlicher. Auch dein Gang hat sich verändert. Du wirst immer menschlicher, ob du nun willst oder nicht. Niam lächelte ihn an. Du wirst den Menschen sicher ein guter König.


  Emrys erwiderte ihren Blick freundlich und nickte. Genau wie du eine würdige Königin.


  Doch Niam schüttelte traurig den Kopf. Da bin ich mir nicht so sicher. Sonst würde ich die Stimmen doch verstehen... Sie griff sich stöhnend an die Stirn. Sie quälen mich so...


  Unwillkürlich ergriff Emrys ihre Hand und drückte sie leicht. Eines Tages ...


  In diesem Augenblick zerriss ein heller Ton die Stille.


  Was war das? flüsterte Niam.


  Pst! Emrys legte warnend seinen Finger auf den Mund.


  Dann machte er Niam stumm ein Zeichen, ihm leise zu folgen. Lautlos schlichen sie hinter einen Felsvorsprung. In der Abenddämmerung hockte ein kleines, altes Männchen im Schutz des Felsbrockens. Er war in altnordischer Tracht gekleidet. An seinem erbsengrünen Rock blitzten silberne Knöpfe und die Stiefelchen an seinen Füßen zierten große Metallschnallen. Auf seinem Kopf trug er einen alten, spitzen Hut. Der Gnom war überaus häßlich. Sein runzeliges Gesicht wirkte wie ein verschrumpelter Apfel mit einem schiefen Maul. Pfeifend hämmerte es mit seinem feinen Werkzeug auf die Erde und hüpfte dabei auf und ab. Beim näheren Hinsehen erkannten Niam und Emrys, daß der Zwerg kleine Schuhe fertigte.


  Der Cluricaum. flüsterte Emrys leise.


  Wer?


  Der Cluricaum, der‚Schuhmacher des schwarzen Heeres. Er ist ein alter Verbündeter des dunklen Herrschers, ein mächtiger, böser Kobold. Er fertigt alle Schuhe für Balzôrcs Streitmacht, die es so schnell wie der Wind machen. Als Herr der Berge kennt der Cluricaum alle Schätze, die in ihren Tiefen verborgen sind. Damit bezahlt Balzôrc seine Söldnertruppen. Doch die Hauptaufgabe des Cluricaun ist, die Schuhe für das schwarze Heer zu machen. Und er fertigt immer noch welche. Das kann doch nur bedeuten, daß er noch weitere Feinde ausrüsten will. Das müssen wir verhindern. Aber wir müssen vorsichtig sein. Denn der Cluricaum ist listenreich. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn gefangen zu nehmen. Unter keinen Umständen dürfen ihn wir aus den Augen lassen. Womit er dich auch abzulenken sucht, wende den Blick nicht von ihm ab. Sonst verschwindet er sofort.


  Vorsichtig schlichen Niam und Emrys aus ihrem Versteck. Der Cluricaum war vollkommen in seine Arbeit vertieft und hörte sie nicht. Deshalb konnten sie den Zwerg überraschen und ihn mit ihren Blicken gefangennehmen. Er schrie auf und wehrte sich heftig. Doch er merkte schnell, daß hier mit Zorn nichts auszurichten war. Er wußte, er war gefangen. Listig verlegte er sich nun auf die Taktik, die er gegen die Menschen schon so oft erfolgreich angewandt hatte.


  Er hörte auf zu toben und zog manierlich seinen Hut: Ich grüße euch, ihr edlen Wanderer., sagte er schmeichelnd. Verzeiht mein Aufbegehren. Ihr habt mich erschreckt, das ist alles.


  Doch weder Emrys noch Niam gingen auf seine Schmeicheleien ein und ließen den Zwerg nicht aus den Augen.


  Der Cluricaum lachte schrill und verbeugte sich linkisch. Nun, womit kann ich euch zu Diensten sein, ihr hohen Herrschaften? Ist es Gold? Damit klatschte er in die Hände.


  Wie von Zauberhand erhoben sich prächtige Goldtruhen aus der Erde, gefüllt mit dem kostbaren Edelmetall. Doch Emrys und Niam widerstanden der Versuchung und ließen den Zwerg immer noch nicht aus den Augen.


  Nein, sagte der Cluricaum mit nervösem Unterton, Gold ist wohl nichts für euch. Aber wie wäre es denn hier mit? Damit griff er einen ledernen Beutel und warf ihn Niam zu.


  Als sie den Beutel auffing, öffnete er sich und gab den Blick frei auf ein funkelndes Edelsteingeschmeide. Unwillkürlich ließ Niam den Zwerg aus den Augen und sah auf den Inhalt des Beutels. Darauf hatte der Cluricaum nur gewartet. Augenblicklich verschwand er vor Niams Augen.


  Sie hörte nur noch sein gehässiges Lachen: Ihr Menschen seid ja so einfältig. Jedes Mal fallt ihr auf diesen alten Trick herein. Zu spät, du aufgeblasener Mensch, nun bin ich für dich verloren.


  Die Frau magst du überlistet haben, nicht aber den Krieger. Emrys feste Stimme war lauter als das Hohngelächter des Zwerges. Meine Augen haben dich nicht losgelassen. Ich kann dich immer noch sehen. Also bist du noch immer mein Gefangener.


  Der Cluricaum wütete, doch er hatte verloren. Er ärgerte sich über seinen Leichtsinn. Normalerweise waren Männer leichter zu überlisten als Frauen. Deshalb hatte er sich nur auf Niam konzentriert. Er konnte nicht wissen, daß Emrys seit frühster Kindheit mit überirdischen Wesen vertraut war. Königin Belisama hatte ihm genug über den Cluricaum erzählt. Also verschloß er sein Inneres gegen jegliche Ablenkung. Sein fester Blick verharrte eisern auf dem Zwerg. Schließlich mußte sich der Cluricaum geschlagen geben. Zerknirscht beugte er das Knie vor seinem Bezwinger. Für seine Freilassung verlangte Emrys nichts Geringeres als den Spré na Skillenagh, den Glücksschilling des Cluricaum. Emrys wußte, wie mächtig der Spré na Skillenagh war. Er war ist ein Glücksschilling und hatte die Kraft, böses in gutes zu verwandeln. Jedes Metall der Erde konnte er vervielfältigen. Wenn ein Mensch ihn rechtmäßig in Händen hielt, brachte der Spré na Skillenagh Glück, wo immer er auch war.


  Aber das kannst du doch nicht... Der Cluricaum schrie auf. Nein, den Spré na Skillenagh kann ich dir nicht geben. Ohne ihn kann ich nicht mehr... Schnell biß der Zwerg sich auf die Zunge.


  Emrys vervollständigte seinen Satz: Ohne ihn kannst du nicht mehr schustern. Ohne deinen Glücksschilling bist du ohne Macht. Ich weiß, daß all deine Kräfte an den Spré na Skillenagh gebunden sind. Und jetzt bringe ihn mir. Er ist der Preis für deine Freiheit. Du weißt, daß du mir gehorchen mußt.


  Die Art und Weise, wie Niam das sagte, ließ den Cluricaum zusammenzucken. Er warf sich auf den Boden und heulte jämmerlich. Doch alles Sträuben half nichts, er mußte sich Emrys' Willen beugen. Widerstrebend griff der Cluricaum unter seinen Rock und holte ihn hervor, seinen größten Schatz.


  Hier hast du ihn, du grausamer Mensch. Damit reichte er Emrys einen unscheinbaren Beutel.


  Was in das schlichte Tuch eingewickelt war, konnte Emrys nur fühlen. Insgeheim hoffte der Cluricaum, daß Emrys nun endlich seine Augen abwenden würde. Dann hätte er seinen Glücksschilling schnell entwenden und verschwinden können. Das zumindest war sein Plan. Doch Emrys fiel auch darauf nicht herein. Im Gegenteil, er verschärfte seine Konzentration und deutete Niam an, den Inhalt des Beutels zu untersuchen. Vorsichtig öffnete Niam ihn. Zum Vorschein kam eine alte, silberne Münze. Anhand ihrer Signaturen und Zeichen konnte sie schnell als der Spré na Skillenagh identifiziert werden. Niam gab Emrys den Glücksschilling zurück und bestätigte, daß er echt war.


  Noch immer ließ Emrys den zitternden Zwerg nicht aus den Augen. Ein letztes Mal sprach er zu ihm: Gut, du hast Wort gehalten. Also werde auch ich mein Wort halten und dich freilassen. Doch eines will ich dir mitgeben auf den Weg. Vergiß nicht: Nun bist du nur noch ein gewöhnlicher Zwerg. All deiner schwarzen Macht bist du ohne den Spré na Skillenagh beraubt. Jetzt bist du weder der Herr der Berge noch der magische Schuhmacher. Ich bezweifle, daß das deinem dunklen Herrn gefallen wird. Sollte er gnädig sein und dich nur verstoßen, ist es immer noch fraglich, ob König Elfric bereit ist, dich wieder in die Gemeinschaft der Zwerge aufzunehmen. Wenn ich du wäre, würde ich mich verstecken. In Zukunft wirst du keinen Schaden mehr anrichten können. Und jetzt verschwinde! Damit schloß Emrys die Augen.


  Augenblicklich verschwand der Cluricaum. Sein Wutgeheul lag noch eine Weile in der Luft, dann aber war auch dieser letzte Hinweis auf den einst so gefürchteten Herrn der Berge verschollen. Emrys aber steckte den Schilling unter sein Gewand. Dann bemerkten er und Niam, wie spät es bereits war und eilten zurück zu Gwydón.

  



  Am nächsten Morgen ließen die Gefährten die Baumgrenze hinter sich und betraten die Regionen des Hochgebirges. Es war eine unheimliche und lebensfeindliche Gegend. Dichte Wolken umhüllten die hohen Gipfel aus Fels und Eis. Der Weg wurde immer beschwerlicher, vorbei an scharfen Abbrüchen und steilen Felswänden. Die dünne Luft machte das Atmen schwer. Nach acht Tagen überwanden die Gefährten endlich den letzten der hohen Berggipfel. Vor ihnen lag die Rückseite des Gebirges. Von nun ab ging es nur noch bergab. Die Freunde atmeten erleichtert auf. Nun schien das schwerste hinter ihnen zu liegen.


  Doch in dieser Nacht schlug der Schatten der Berge zu. Es war die Phucca, der dunkle Alpgeist des Gebirges. Lautlos kam sie über die drei Freunde und zog sie in ihren Bann. Wie immer hatte die Phucca die Zeit der Träume abgewartet, um sich der Menschen zu bemächtigten. Groß und unheimlich saß sie auf einer gewaltigen Fledermaus. Nun kam sie pfeilschnell aus luftiger Höhe hinab und ergriff die Gefährten mit ihren mächtigen Klauen. In einem wilden Ritt jagte die Phucca Gwydón, Emrys und Niam über schwindelerregende Abgründe, atemberaubende Höhen und tiefe Täler. Immer höher schraubte sie sich in den Himmel, dann riß sie ihre Opfer grausam lachend mit sich in die Tiefe. Währenddessen versetzte sie den Gefangenen unsichtbare Schläge, die sie zusätzlich lähmten. Dieser Höllenfahrt konnte sich keiner entziehen. Die Freunde waren wie gelähmt und unfähig, sich zu wehren. Gegen die Phucca war Gwydóns Zauberkraft machtlos. Auch Niams Stimme zeigte keine Wirkung. Keine Magie half gegen dieses unheimliche Wesen. Die Phucca war ein alter Geist und hatte die Erde bereits mit ihrem Schrecken heimgesucht, als die alten Götter noch jung waren. Schon immer spukte sie in den höchsten Bergmassiven, sie war der dunkle Geist der Berge, der Alpdruck des Hochgebirges. Bald verlor Niam das Bewußtsein und auch Gwydón schwanden die Sinne. Lediglich Emrys konnte länger widerstehen.


  Er wußte, daß er bei Verstand bleiben mußte, sonst wären er und seine Begleiter unwiderruflich verloren. Also kämpfte Emrys mit aller Macht gegen die Besinnungslosigkeit, bis der schaurige Flug endlich endete. Auf dem höchsten der Berggipfel öffnete die Phucca ihre Pranken und ließ ihre leblosen Opfer auf das oberste Plateau fallen. Emrys verhielt sich wie seine Freunde und knalle hart wie sie auf den steinernen Untergrund. Aus dem Verborgenen betrachtete er das unheimliche Wesen. Die Phucca war wirklich abstoßend. Sie war eine knochige, alte Frau mit einer scharfen Adlernase und stechenden Augen. Schüttere Haare hingen wie Stroh über ihre hageren Schultern und ihre Finger waren lange, spinnedürre Klauen. Wenn sie ritt, dann verband sich der untere Teil ihres Körpers vollkommen mit einer riesenhaften Fledermaus einer unheimlichen Kreatur. Emrys schloß erschauernd die Augen.


  Doch dann sprang er entSchloßen auf und trat dem Ungetüm mit gezogenem Schwert entgegen. Noch hast du nicht gewonnen. Ich werde gegen dich kämpfen und dich besiegen.


  Die Phucca fuhr fauchend herum. Feurig traf Emrys ein wütender Blick aus ihren rotglühenden Augen. Wen haben wir denn da? Ein geradezu köstlicher Braten. Ich liebe junge Menschen, besonders wenn sie so stattlich sind wie du. Komm her zu mir, mein hübscher, leckerer Knabe, komm zur Phucca. Ihre Stimme hatte einen zischenden, schneidenden Ton, begleitet von einem erschreckenden Schnarren.


  Doch Emrys wich keinen Schritt zurück. Der Alpgeist streckte seine Krallen aus und versuchte, den jungen Mann erneut zu greifen. Aber Emrys verteidigte sich mit seinem Schwert und fügte den Klauen manche Wunde zu. Die Phucca wütete zornig. Noch nie in ihrem langen Leben hatte es ein Mensch gewagt, gegen sie zu kämpfen. Rasend vor Wut fuhr sie wie eine Furie auf Emrys zu. Doch Emrys war ein geübter Kämpfer. Stets kam er ihren Bewegungen zuvor und wehrte sie ab, nur um dann seinerseits der Phucca schmerzhafte Schläge zu versetzen. Sie brüllte und wurde immer wütender. Doch die Wut machte sie blind und verwundbar. Geduldig wartete Emrys auf den richtigen Moment, dann trennte er das schreckliche Haupt mit einem gewaltigen Hieb seine Schwertes von ihrem Körper. Ein letztes Röcheln war noch zu hören, dann brach die Phucca, der Schrecken der Berge, leblos in sich zusammen.


  Als die Phucca fiel, erwachten Niam und Gwydón aus ihrer Ohnmacht. Während Niam noch etwa Zeit brauchte, erfaßte Gwydón augenblicklich die Situation. Er sah den blutüberströmten Emrys und den leblosen Leib der Phucca neben ihm.


  Emrys, hast du tatsächlich mit der Phucca gekämpft?


  Emrys nickte. Er war erschöpft, gezeichnet von dem heftigen Kampf. Doch er war auch stolz und glücklich. Ich habe die Phucca mit meinem Schwert getötet.


  Noch nie hat ein Mensch gegen die Phucca gekämpft, geschweige denn über sie gesiegt. Ich beglückwünsche dich und uns zu deinem Mut und deiner Stärke. Doch jetzt sollten wir gehen. Denn die Phucca ist ein göttliches Wesen und ihr Tod nur vorübergehend. Kein sterbliches Wesen kann sie dauerhaft vernichten. Bald schon wird sie ihre Kraft wiedererlangen. Schnell, tretet her zu mir.


  Damit winkte Gwydón Emrys und Niam zu sich und breitete den Mantel von Mananan, die Tarnkappe der Zwerge über sie aus. Augenblicklich lösten sich ihre Gestalten auf und verschwanden vor der grauen Felsumgebung. Es war höchste Zeit, denn in diesem Moment erwachte die Phucca. Mächtig erhob sich der dunkle Berggeist, bedrohlich glühend vor Wut. Sie brüllte in den schwarzen Himmel und sann auf blutige Rache. Doch Gwydón, Emrys und Niam waren wie vom Erdboden verschluckt. Es war ihr Glück, daß die Phucca nicht die beste Nase hatte. Regungslos verharrten die Freunde im Schutz des Tarnmantels. Wutschäumend durchsuchte die Phucca das gesamte Bergplateau. Doch ihre Suche blieb erfolglos, denn Gwydón, Emrys und Niam wichen jedem ihrer Schritte aus. Zornig öffnete die Phucca ihre großen Schwingen und stürzte sich in die Nacht, um die Flüchtlinge gnadenlos zu jagen. Darauf hatten die Gefährten nur gewartet. So schnell sie konnten, flohen sie in die dunkle Nacht.


  Die Phucca verfolgte Gwydón, Emrys und Niam noch lange, doch mit Hilfe des Mantels von Mananan gelangten sie unentdeckt an den Rand des Gebirges. Nach drei Tagen gab der Alpgeist die Suche endlich auf und flog in ihr hohes Reich zurück. Danach wurde der Weg wieder etwas leichter. Aber Gwydón wollte nichts riskieren Also tarnten sie sich weiter, während sie hinabstiegen.


  Nach zwei Tagen war es endlich soweit. Die letzte Nacht in den Bergen kündigte sich an. Bevor Niam einschlief, fanden ihre Finger einen kleinen Stein. Wie zuvor steckte sie auch dieses Abschiedsgeschenk aus Âtron zu den anderen steinernen Erinnerungen der alten Königreiche.

  



  Der nächste Tag zeigte die gnadenlose Wahrheit. Was Gwydón, Niam und Emrys am Abend zuvor noch für eine optische Täuschung gehalten hatten, wurde grausam bestätigt: Im hellen Licht des Morgens sahen sie von der letzten Anhöhe hinab auf das Land, welches einst ihrer aller Heimat Brigant gewesen war. Dort war nichts als pures Eis. Riesige Eiszungen bedeckten das Land. Sie schimmerten in einem undefinierbaren Farbton zwischen Blau und Grün. Niam zog fröstelnd ihren Rabenmantel fester um die Schultern. Es war noch kälter als in der Höhe der Berge. Die Temperatur war so eisig, daß der Atem in der Luft gefror. Dort, wo er auf eine trockene Oberfläche fiel, bildeten sich kurzzeitig zarte Eisblumen, feine Eiskristalle, geschaffen für den flüchtigen Moment.


  Die Freunde waren erschüttert. Natürlich hatten sie mit Veränderungen gerechnet. Aber nun erkannten sie mit Schrecken, daß in Brigant die wohl schwerwiegendste Veränderung stattgefunden hatte. Waren in den übrigen Königreichen zumindest noch Restspuren der einstigen Vegetation vorhanden, so war hier jegliches Leben zum Erliegen gekommen. Die schneidende Kälte und das ewige Eis machten ein Wachsen unmöglich. Keine Pflanze konnte hier gedeihen. Auch die Tiere starben in dieser lebensfeindlichen Umgebung. Niam war froh um den Gae Bolg und dankte den Lichtalben für ihre wunderbare Gabe. Ohne diesen Feuerstab hätten sie und ihre Begleiter sicher nicht überlebt. So aber konnten sich die Gefährten an seiner heißen Flamme erwärmen.

  



  Unermüdlich bewegten sie sich nach Nordwesten. Die ersten fünf Tage liefen sie vorsichtig über die Gletscherspalten, die tief ins ewige Eis reichten. Sorgsam achteten sie auf ihre Schritte, wenn sie die Spalten überquerten, die ganze Gletscherbrüche mit bizarren Eistürmen und Firnzacken nach sich zogen.


  Erneut war es eine Zeit der Stille. Die Gefährten wollten ihre Kräfte sparen, um gegen die harte Kälte zu bestehen. Niam war das recht. Sie war ohnehin mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Sie tauchte ein in ihre Umgebung und begann, ihre Eigenheiten aufzuspüren. Allmählich begriff sie die Region des ewigen Eises.


  Daneben erkannte Niam, daß Gwydón ebenfalls eingeweiht war und vertraute sich bedenkenlos seiner Führung an. So konnte sie ungestört nachdenken. Erneut war es das Elementelied, welches ihr Denken eroberte. Scheinbar unwillkürlich verbanden sich die verschiedenen Elemente miteinander und schufen etwas Neues, nur um kurz darauf wieder eine andere Vereinigung einzugehen. Mit der Zeit bekam Niam ein Gespür für das sensible Gleichgewicht in diesem Wechselspiel. Deutlich spürte sie die verborgene Kraft, die alles zusammenhielt und lenkte. Und Niam begann, ihre eigene Rolle in diesem Spiel immer deutlicher zu begreifen. Sie war es, die mit den Elementen sprach, sie war die wahre Trägerin der Urkräfte.


  Eines Abends saß sie wieder gedankenverloren am Feuer. Emrys und Gwydón hatten das Nachtlager auf einem breiten Eisfeld aufgeschlagen. Niam war still und starrte regungslos ins Feuer. So beobachtete Emrys sie. Gwydón ließ Niam in ihrer Tagträumerei gewähren, doch Emrys machte sich ernsthafte Sorgen. Es war erstaunlich, wie sich seine Gefühle ihr gegenüber verändert hatten. Seit ihrem Aufbruch hatte er eine ganz andere Seite an Niam kennen gelernt. Für eine Frau war sie ziemlich klug, dachte er. Außerdem verfügte sie über eine große innere Macht. Dabei war sie jedoch natürlich geblieben. Emrys erinnerte sich an die wenigen intensiven Gespräche, die sie miteinander geführt hatten. Er stellte fest, daß sie ihm gefallen hatten. Heimlich wanderte sein Blick wieder zu Niam. Er sah ihr blondes Haar, in dem der Lichtschein des Feuers golden spielte. Er sah ihre blauen Augen, die gedankenverloren in die Flammen starrten. Hier im Eis hatten ihre Pupillen die helle Farbe der bläulichen Umgebung angenommen und strahlten noch mehr als sonst. Emrys gestand sich ein, daß Niam wirklich eine schöne Frau war. Und er merkte, daß er sich in sie verlieben könnte. Doch diesen Gedanken wies er augenblicklich mit Herzklopfen von sich. Denn er merkte auch, daß Niam immer noch Sorgen hatte. Er fühlte das Verlangen, ihr zu helfen, nicht als Mann, sondern als Freund.


  Leise trat er zu ihr ans Feuer und setzte sich neben sie. Niam, hältst du wieder Zwiesprache mit den Stimmen?


  Niam fuhr erschreckt aus ihren Träumen und begegnete seinem klaren Blick. Er war so entwaffnend, daß sie lächeln musste. Erstaunt bemerkte sie, daß sie sich freute, Emrys zu sehen. Ja. Aber langsam verstehe ich die Stimmen immer besser. Die Zeit ist mein Verbündeter. Längst sind die Stimmen nicht mehr so quälend. Obwohl ich sie immer noch nicht ganz verstehe.


  Möchtest du mir davon erzählen?


  Ich weiß nicht ... Niam schüttelte den Kopf Die Elemente vereinen sich unwillkürlich in meinem Kopf. Je nach Mischung bilden sie die unterschiedlichsten Stoffe, neue Energien und Kräfte. Es ist wie ein großes, unendliches Spiel ...


  Ich bin sicher, daß du auf dem richtigen Weg bist. Zum notwendigen Zeitpunkt wirst du alles verstehen. Du solltest mehr Vertrauen in dich haben. Ich vertraue dir.


  So wie ich dir.


  Ihre Blicke trafen sich. Für diesen kurzen Moment vergaßen sie die Welt um sich. Doch dann wurden sie sich ihrer Situation bewusst und wandten sich verlegen ab.


  Gut, sagte Emrys mit belegter Stimme, jetzt sollten wir schlafen. Morgen haben wir wieder einen anstrengenden Tag vor uns. Schlafe gut, Niam, die Götter mögen dir sanfte Träume schicken.


  Mit brennenden Wangen erwiderte Niam seinen Gruß und legte sich nieder. Aber es dauerte lange, bis sich ihr heftig schlagendes Herz beruhigte und sie Schlaf fand. Emrys erging es in dieser Nacht ähnlich.


  Gwydón hatte es stillschweigend beobachtet. Insgeheim lächelte er. Er hatte die langsame Annäherung zwischen Niam und Emrys mit wachsender Freude beobachtet. Mit der Entwicklung war er mehr als zufrieden. Es schien, als hätten Niam und Emrys inzwischen einen Weg der Verständigung gefunden. Nun erlaubte sich Gwydón, ein wenig von dem zu träumen, was sein könnte. Niam und Emrys wären wahrlich ein schönes Paar. Wenn sie sich doch nur verlieben würden. Dann wäre alles leichter und so, wie es sein sollte ... Doch an diesem Punkt rief Gwydón seine Gedanken zurück. Denn eines wusste er: Die menschliche Liebe war weder zu steuern noch zu erzwingen. Sie kam, wann und wohin sie wollte. Wenn sie da war, war sie die größte Gewalt auf Erden. Wenn Niam und Emrys sich tatsächlich verlieben sollten, dann geschähe dies aus eigenen Stücken. Mit diesem Gedanken schlief auch Gwydón endlich ein. Im Schein des wärmenden Feuers verbrachten die Gefährten eine ruhige Nacht inmitten von Schnee und Eis.

  



  Am zwölften Tag durchwanderten sie ein gewaltiges Eisfeld. Dicke Eisblöcke lagen hier, bizarr ineinander verkeilt. Das Eis hatte sonderliche Formen. Hinter hohen Felsblöcken hatten sich riesige Gletschertische aus reinstem Eis gebildet. Es war eine fantastische Landschaft. Neugierig betrachtete Niam die kristallinen Formen. Eine erschien ihr besonders interessant. Niam trat ganz nah heran und sah, daß diese Struktur anders war als die anderen. Doch als sie dies bemerkte, da war es auch schon zu spät. Eine undefinierbare Masse löste sich aus dem Eis und nahm Niam gefangen. Laut schrie sie auf, als das Ungetüm sie mit sich riss.


  Blitzschnell zog Emrys sein Schwert und erfasste instinktiv die Situation: Er sah den gewaltigen Riesen aus Eis, der Niam in seinen kalten Armen hielt. Spontan tat der Krieger das einzig Richtige. Mit aller Macht hob er sein Schwert und schlug auf den Arm, der Niam umSchloß. Als das Metall auf die kristalline Struktur prallte, zerplatzte das Eis in tausend Stücke - Niam war frei. Der Eisgigant brüllte auf. Sein Schrei wurde vielfach erwidert. Gwydón, Emrys und Niam entdeckten weitere Eisriesen, die bedrohlich auf sie zukamen. Schnell bereiteten sich die Gefährten auf die bevorstehende Attacke vor. Niam ergriff den Gae Bolg und richtete ihn auf die Eisriesen. Rücken an Rücken stand sie mit Emrys und erwartete den Angriff. Er kam zwar heftig, aber die Riesen hatten keine Chance. Caliburn und der Gae Bolg wehrten ihren Angriff ohne große Mühe ab. Der Gae Bolg sandte ihnen seine göttliche Flamme entgegen und ließ sie zu einem kläglichen Haufen zusammenschmelzen. Den Rest erledigte Emrys mit dem Schwert. Gwydón hatte dabei gar nichts zu tun. Schon bald waren die Eisriesen besiegt.


  Niam betrachtete die Knochen und Muskeln aus purem Eis und fragte: Was in aller Welt war das?


  Hrimthursar, antwortete Gwydón. Das sind Frostriesen, Wesen der Kälte. Sie sind böse und grausam. Doch obwohl sie sehr kräftig sind, sind sie nicht eigentlich gefährlich. Denn sie sind nicht besonders klug. Der einzig wirklich gefährliche unter den Hrimthursar ist Ymir, ihr Anführer. Er ist der erste und mächtigste unter den Frostriesen. Wir sollten den Göttern danken, daß er hier nicht dabei war.


  Noch oft begegneten die Gefährten den Hrimthursar, doch diese hielten sie jeweils nur kurz auf. Niam hielt den Gae Bolg stets bereit, ebenso wie Emrys Caliburn. So kamen die Wanderer ihrem Ziel trotz gelegentlicher Scharmützel ungefährdet immer näher.

  



  Vier Tage später begann die Umgebung, sich zu verändern. Die Gefährten erreichten nun die Gegend, wo sich einst der gewaltige Ômes, der hohe Gebirgszug Brigants, erhoben hatte. An seiner Ostflanke floss früher der Coinée. Hier hatte Amarango gelegen. Unwillkürlich suchten die Freunde nach Spuren der großen Stadt. Aber außer ein paar Turmspitzen, die aus Eis ragten, erinnerte nichts mehr an die vormals prächtige Burg. Das Eis hatte sämtliche Spuren der einstigen Zivilisation zerstört und unter seinem kalten Mantel begraben. Dieser Anblick war einer der traurigsten, den die Freunde auf ihrer langen Reise sahen. Doch sie hatten keine Zeit für eine lange Trauer.


  Nach weiteren vier Tagen hatten sie endlich das Ende der Eiswüste erreicht. Vor ihnen lag die Meerenge von Méneái.


  Hier trat ein gewaltiger Fluss ans Licht. Es war der alte Ogwên, der unter dem Eis und Gebirge immer noch floss. Im Laufe seines unterirdischen Weges war er zu einem gewaltigen Schmelzfluss herangewachsen. Mit lauten Getöse fand er seinen Weg an die Oberfläche und stürzte aus einem hohem Gletschertor ins Meer. Mit sich führte er Gestein und Schotterfluten, letzte Erinnerungen an die heimatliche Erde.


  Ein kleiner grauer Stein wurde nicht ins Meer gezogen, sondern fiel neben dem Wasserfall an Land, direkt vor Niams Füße. Sie bückte sich und hob ihn auf. Es war ein unscheinbarer Stein. Doch war er der Abschiedsgruß ihrer Heimat Brigant. Also steckte sie ihn in ihren Beutel und legte ihn zu den drei anderen Steinen aus der neuen Welt.


  4. Kapitel: Der Bund zerbricht


  Gwydón blickte aufs Meer. Nach Osten und Norden zeigte sich Unerfreuliches. Anstelle der reißenden Brandung, die früher an die felsige Küste rollte, war nur ein dunkles, zähfließendes Gewässer. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Die Fluten des Meeres bestanden nicht mehr aus Wasser, sondern aus einer giftigen Flüssigkeit. Die Säure war so stark, daß das Eis der Gletscher augenblicklich bei der Berührung mit der ätzenden Flüssigkeit schmolz. Auch für jedes Lebewesen war der Kontakt tödlich. Das erklärte die vielen Fischgerippe, die auf der Wasseroberfläche trieben. Lediglich die Meerenge von Méneái schien verschont. Wenngleich auch hier das Meer ein anderes Gesicht zeigte, war doch noch Leben in ihm. Sogar Eisschollen trieben auf dem Wasser. Gwydón blickte weiter nach Westen. Die Luft war klar und so erkannte er Môn, die alte Druidenschule, am fernen Horizont.


  Er sah Niam und Emrys fragend an: Nun müssen wir uns entscheiden, welchen Weg wir gehen wollen. Was haltet ihr von Môn? Damit deutete er auf die fernen Umrisse der Insel.


  Beide nickten. Niam, weil sie sich auf Môn freute, und Emrys, weil es der geeignetste Weg war. Er spähte angestrengt nach Westen und vermeinte sogar Grün am jenseitigen Ufer zu erkennen. Außerdem sah er die Freude in den Gesichtern seiner Begleiter bei dem Gedanken, Môn zu besuchen. Das alles war für ihn Grund genug, diesen Weg zu wählen.


  Emrys fand sogar ein Boot in einer kleinen Felsenhöhle. Es war alt, aber seetüchtig. Schnell trugen es die drei ans Wasser und fuhren den Meeresarm hinauf. Niam beschwor die Gunst des Wassers und berief den Wind, das Boot in die richtige Richtung zu treiben. Die Elemente waren freundlich gestimmt und gewährten den Freunden eine sichere und schnelle Überfahrt. Als der Tag zu Ende ging, hatten Gwydón, Emrys und Niam die Meerenge von Méneái überquert und betraten erschöpft aber glücklich Môn, die Insel der Druiden.

  



  Môn war eine Wohltat für die Augen. Es war nahezu unverändert. Schon immer war Môn ein Ort hoher Magie gewesen. Eine heilige Insel, aufgeladen mit weißer, strahlender Energie. Deshalb hatte Môn so lange der schwarzen Macht widerstehen können. Dennoch waren auch hier erste Anzeichen der Verwandlung erkennbar. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch Môn unterliegen würde. Doch die Eiszeit, die das nördliche Festland so unerbittlich im Griff hatte, war noch nicht bis hierher gekommen. Noch immer erschien Môn als das fruchtbare Zentrum der Welt. Selbst in diesen schwarzen Tagen zeigte sich die Insel im grünen Kleid. Nichtsdestotrotz war der Atem des Bösen auch hier nicht gänzlich unwirksam geblieben. Die einst blühenden Felder und Wiesen waren robusteren Pflanzen gewichen, zahlreichen Beerensträuchern und vor allem dem unempfindlichen Windbuschröschen. Überall wuchsen die Apfelrosen mit ihren beerenartigen Hagebutten. Kirschgroß und üppig boten sie ihr heilbringenden rotes Fleisch dar. Daneben standen geöffnete Rosenblüten und dufteten. Im Hintergrund rauschten die alten Wälder. Môn war immer noch ein besonderer Platz.


  Die Insel war verlassen und die alte Schule vollkommen zerstört. Kein Stein stand mehr auf dem anderen. Die vielen Wohnhäuser von einst waren nur noch teilweise an ihren niedergebrannten Grundmauern zu erkennen. Der zentrale Festplatz in der Mitte war verwüstet, der steinerne Zeremonientisch gespalten. Zahlreiche Scheiterhaufen, Schädelaltäre und Gebeine ließen das Leid nur erahnen, welches den Bewohnern von Môn widerfahren war. Besonders Niam und Gwydón waren erschüttert. Gwydón Schloß erschauernd die Augen. Er hatte den Großteil seines Lebens in Môn verbracht. Sein Herz blutete angesichts der totalen Zerstörung. Auch Niam und Emrys waren niedergeschlagen. Im Zwielicht der schnell hereinbrechenden Nacht bereiteten sie bedrückt ein Nachtlager. Alle waren schweigsam und legten sich unglücklich nieder.

  



  Am nächsten Morgen erwachte Niam schon vor Sonnenaufgang. Sie hatte unruhig geschlafen. Schlechte Träume hatten sie die ganze Nacht verfolgt. Emrys schlief noch. Aber Gwydón war ebenfalls wach. Als Niam sich erhob, sah er auf. Niam erkannte Schmerz und Trauer in seinen Augen. Sie trat zu ihm und umarmte ihn. Gemeinsam weinten sie um die gefallenen Druiden und ihre Schüler. Im fahlen Morgenlicht sahen sie das ganze Ausmaß des Gemetzels. Traurig beSchloßen sie, ihren Freunden die letzte Ehre zu geben. Sie weckten Emrys und baten ihn um Hilfe, die Gräber auszuheben. Dann begruben sie die Ü*berreste der Gefallenen in der heiligen Erde von Môn. Darüber sangen Niam und Gwydón Gebete und gedachten der verstorbenen Freunde. Es waren unzählige Tote, und so dauerte die Beerdigung bis zum Abend. Bei Sonnenuntergang legten sie sich wortlos nebeneinander und schliefen erschöpft und traurig ein.

  



  Noch vor Sonnenaufgang brachen sie auf. Sie wollten schnellstmöglich zur nördlichen Küste von Môn, um von dort den Weg nach Ynis Mâcha anzutreten. Hier gab es für sie nichts mehr zu tun. Emrys schulterte das Holzboot und trug es den weiten Weg bis zum Ufer des schwarzen Nordmeeres. Der Anblick, der sich ihnen bot, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Das Meer war hier gänzlich zum Stehen gekommen. Sein Wasser war so ätzend, daß es das Holzboot augenblicklich zerfraß. So stark war Balzôrcs Zauber, daß Gwydón all seine Kräfte aufbringen müsste, um ihn zu brechen. Ein so mächtiger Zauber hätte sie jedoch augenblicklich verraten. Wie sie es auch drehten und wendeten, der Seeweg nach Ynis Mâcha war ihnen versperrt.


  Während Gwydón den nächsten Schritt überlegte, hatte Niam einen Einfall. Wartet hier auf mich, rief sie ihren Freunden zu. Ich bin bald zurück. Damit verschwand sie ohne ein weiteres Wort im Wald.


  Denn Niam hatte sich an die letzten Worte der Dame vom See erinnerte. Wenn sie jemals in Schwierigkeiten sei, dann solle sie ein stilles Gewässer suchen und die drei Wellen der Weisheit um Rat fragen. Und hier in Môn gab es ein ganz besonderes stilles Gewässer, sogar ganz in der Nähe. Niam lief durch den Wald zum Ryn Cerîd, dem heiligen See von Môn. Schon bald erreichte sie seine Ufer. Hier war die Zeit stehen geblieben. Dieselben alten Bäume senkten ihre starken Zweige schützend über das schlafende Wasser, tief und ewig. Dieser Platz strahlte noch immer seine magische Ruhe aus. Kurz ließ Niam ihre Gedanken wandern und tauchte ein in die glücklichen Erinnerungen, die sie mit dem Ryn Cerîd verbanden. Gedankenverloren wandelte sie den schmalen Pfad am Seeufer entlang. Doch dann erinnerte sie sich, weshalb sie gekommen war. Von Westen trat Niam an den ruhenden See und rief ihre Großmutter. Als Niam sich bückte, öffnete sich der dunkle Wasserspiegel und gab den Blick frei auf die Unterwasserwelt. Sie sah prächtige Paläste, lange Straßen und breite Plätze.


  Dann rief Niam die drei heiligen Wellen:


  Oh Morgâ, du flüssiges Urelement,


  Nihussâ ists, die dich beim Namen nennt.


  Ich folge der Dame vom See Gebot


  und rufe dich, denn ich bin in Not.


  Da erhob sich der See. Drei Wellen rollten leise auf Niam zu. Das waren die magischen Wellen der Weisheit. Als sie an das Ufer schlugen klang es, als würden tausend Tautropfen auf einem Stein zerspringen. Sie begrüßten Niam mit einem alten Lied: Alter Morgâ, voll Weisheit bist du,


  bist stets bewegt, kommst nie zur Ruh.


  Durch viele Augen können wir sehen


  und wissen das, was wird geschehen.

  



  Das Schicksal der Welt, das kennen wir


  von überall kamen wir zu dir.


  Das ewige Wasser ist dein Element,


  so alt, daß nur Nihussâ es kennt.

  



  Dein Blut gewährt dir unseren Segen,


  geleitet dich auf allen/deinen Wegen.


  Wir grüßen dich und freuen uns sehr.


  Sprich, Nihussâs Kind, was ist dein Begehr?


  Dabei umspülten sie zart Niams Füße.


  Niam bückte sich und berührte zärtlich das seichte Wasser. Zuerst dankte sie den Wellen für ihre Hilfe, dann berichtete sie von ihren Schwierigkeiten. Als sie geendet hatte, zog sich das Wasser kurz zurück, nur um gleich darauf mit einem hellen Gluckern erneut ans Ufer zu schlagen:


  Höre die Worte, Nihussâs Kind,


  denn dieses unsere Ratschläge sind:


  Der Samildánach muss auf Reisen gehen,


  des Nordens Orakel muss er sehen.


  Doch nicht in Môn sei der Reisebeginn,


  und nicht im Körper, sondern im Sinn.


  Mit diesen rätselhaften Worten zogen sich die Wellen zurück und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Niam schickte ihnen einen Dank hinterher und einen Gruß an die Dame vom See. Dann lief sie zu ihren Freunden zurück.


  Emrys verstand kein Wort, doch Gwydón nickte nachdenklich. Er erhob sich und lief grübelnd umher. Er war tief in Gedanken versunken und murmelte leise vor sich her. Dann blieb er plötzlich stehen und sah seine Freunde an: Genau so werden wir es tun. Morgen breche ich auf.


  Niam und Emrys sahen ihn verständnislos an.


  Gwydón lächelte und erklärte: Ich richte mich nur nach dem Rat der Wellen. Ich werde das nördliche Orakel besuchen und um Rat fragen. Es ist das weiseste Wesen der Erde und so alt wie die Welt. Seit ewigen Zeiten hat es niemand mehr zu Gesicht bekommen. Seine Taten liegen lange vor unserer Zeit und sind in den alten Legenden überliefert.


  Und wie willst du es finden?, fragte Emrys.


  Durch meinen Geist. Ich werde eine Geistesreise antreten, so wie von den magischen Wellen gefordert.


  Aber die Wellen haben auch gesagt, daß deine Reise nicht in Môn beginnen darf, warf Niam zaghaft ein.


  Deshalb kehre ich morgen aufs Festland zurück. Dort werde ich meine Suche nach dem Orakel des Nordens starten.

  



  Bei Sonnenaufgang verließ Gwydón Môn. Niam und Emrys brachten ihn bis ans Ufer. Das kleine Boot war an der Nordküste zerstört worden. Alles Suchen war vergeblich - es gab kein anderes Gefährt. Nach ihrer Ankunft war auch die Meerenge von Méneái umgekippt. Nun war auch dieses Wasser giftig. Die meisten Tiere und Pflanzen waren bereits gestorben. Nur die resistenten Algen und der Seetang hatten überlebt. Diese Schlingpflanzen ermöglichten Gwydón den Übergang über den dunklen Ozean. Denn als Samildánach war er Herr über die Kräfte der Pflanzenwelt. Also beschwor Gwydón einen hohen Reisezauber. Auf sein Gebot ging eine Bewegung durch die zahlreichen Schlingpflanzen. Seetang und Algen fügten sich zusammen und bildeten ein Schiff, stark genug, um Gwydón über das giftige Meer zu tragen.


  Bevor er das Pflanzenschiff betrat, wandte Gwydón sich noch einmal an seine Freunde: Ich weiß nicht wie lange ich fort sein werde, aber es sind sicher einige Tage. Bleibt inzwischen hier. Wartet in Môn auf meine Rückkehr. Verweilt an diesem Ort, denn hier seid ihr sicherer als sonst wo auf der Welt. Môn besteht aus vielen geweihten Heiligtümern der Druiden. Die weiße Magie hat diese Plätze im Laufe der Zeit mit all ihrer Macht erfüllt. Diese Magie schützt die guten Seelen. Deshalb möchte ich, daß ihr hier bleibt, solange ich fort bin. Ruht euch aus. Regeneriert eure Kräfte, denn wenn ich zurückkehre, werdet ihr sie brauchen. Ich komme bald wieder. Damit drehte er sich um und fuhr aufs Meer.


  Während Gwydón übersetzte, umnebelten ihn Schwefel und die giftigen Dämpfe der braunen Brühe, aus der ab und zu Blasen aufstiegen und platztgen. Gwydón atmete so wenig wie möglich. Außerdem mühten sich die Pflanzen, den Gestank bestmöglich zu überbieten. Mit all ihrer Kraft entwickelten sie dort süße Blüten, wo sonst keine waren. Sie dufteten lieblich in ihrem buntesten Kleid. So kam Gwydón heil über das ätzende Gewässer, getragen von einem Boot aus Blumen. Trockenen Fußes gelangte er ans Festland. Dort hob Gwydón die Arme gen Himmel, drehte sich noch einmal zum Meer und dankte den Pflanzen und den Göttern. Mit einem Segen entließ der Samildánach das magische Schiff aus seinen Diensten. Augenblicklich löste es sich in seine Bestandteile auf. Die Algen und der Seetang trennten sich und trieben langsam auseinander, um nun an der hiesigen Küste ihr weiteres Leben zu fristen.


  Nun sah sich Gwydón nach einem geeigneten Platz um. Für seine bevorstehende Geistesreise brauchte er einen ruhigen Ort. Zuerst musste er allerdings noch etwas anderes suchen. Denn er konnte nach wie vor keinen großen Zauber anwenden, um die Gunst der Götter zu erbitten. Deshalb besann er sich eines alten Rituals. Es war einfach, aber wirksam. Dazu benötigte er Vogelbeerholz. Da rief Gwydón seinen alten Freund Ogwên zur Hilfe. Und der Fluss folgte seinem Ruf. In einer mächtigen Fontäne spie er einen ganzen Strauch durch das Gletschertor vor Gwydóns Füße. Gwydón dankte dem Ogwên und nahm das Gehölz an sich. Nun suchte er einen abgeschiedenen Ort, um seine Geistesreise vorzubereiten. Erneut war er gehalten, nicht zu zaubern, um sich nicht zu verraten. Da fiel ihm der Mantel von Mananan ein. Dieser war kein aktiver Zauber und der sicherste Schutz, den Gwydón sich vorstellen konnte. Mit dem Tarnmantel der Erde über den Schultern suchte Gwydón in aller Ruhe einen geeigneten Platz. Er fand ihn in einer großen Felsgrotte. Das Eiswasser des Gletschers hatte sie tief in den Stein gehöhlt. Hier ließ sich Gwydón nieder. Zuerst zog er einen Schutzkreis und weihte den Platz als Heiligtum. Dann breitete er das Stierfell aus, auf dem er gewöhnlich schlief. Eigentlich sollte es das Fell eines frisch geschlachteten Tiers sein, doch in Anbetracht der Umstände musste dieses genügen. Auf dem Stierfell stapelte er ein Feuer aus dem Vogelbeerholz, exakt der Überlieferung folgend. An einzelnen Ästen hingen sogar noch ein paar Beeren. Schnell verstreute Gwydón die Beeren über den Feuerstoß. Dann bereitete er einen grünen Trank aus Eisenkraut, Salbei, Eicheln, Misteln und einer Prise Fliegenpilz. Nun stimmte er das dichetal do chenmaid an, die Inkantation der Fingerspitzen. Dieses Mysterium verlangte großes Wissen und Geschick, da die Anrufung der Götter ohne Opfer stattfand. Die magische Energie speiste das dichetal do chenmaid einzig aus der Kraft des Rufenden. Aber Gwydón war der Samildánach und beherrschte das komplizierte Ritual.


  Zuletzt entzündete er den Holzstoß und stimmte die große Anrufung über dem Feuer an: Heil den Göttern. Heil der großen Mutter und allem Leben auf Erden. Ich preise und ehre die Ahnen und die Sippen der Menschen, die Gefährten, die waren und jene, die dereinst kommen werden. Heil den Geistern in Baum und Blüte, im Gebirge, Wasser, Feuer und Luft. Ich grüße die Geister dieses Landes und der Mutter Erde. Euch rufe ich an in dieser schwarzen Zeit. Lasst mir die Antwort zuteil werden, die ich auf meine Frage erbitte.


  Siebenmal sang er diese hohe magische Berufung, siebenmal variierte er die Tonart und -folge. Dann Schloß sich der Kreis. Mit letzter Willenskraft führte Gwydón den Becher an den Mund und leerte den magischen Trank in einem Zug. Im Schutz des Mantels von Mananan fiel er in tiefe Trance und trat seine Geistesreise an. Eine solche Reise war auch für den geübten Geist nicht ungefährlich, vor allem ohne Begleiter. Normalerweise schützte ein zweiter Druide den Weg des Reisenden, stets überquerten sie die Brücke in die Welt der Götter gemeinsam. Aber Gwydón war der Samildánach. Für ihn galt diese Einschränkung nicht. So hoch war seine Fähigkeit, die innere Transformation sichtbar zu machen, daß er sich auflöste und verschwand.


  Gwydón erwachte an einem unwirtlichen Ort. Dichte Nebelschwaden zogen an ihm vorüber. Im Zwielicht sah er drei rote Reiter auf sich zukommen. Da wusste er, daß er auf dem richtigen Weg war. Denn von jeher waren die drei roten Reiter des Donn Detsorach die Boten der Götter. Wild stürmten sie auf ihren roten Pferden auf Gwydón zu. Sie waren komplett in blutendes Rot gekleidet, mit roten Haaren und roten Zähnen. Direkt vor Gwydón kamen sie zum Stehen und richteten ihre roten Waffen auf ihn. Dann führten sie ihn wortlos einen düsteren Weg durch hohe Berge und tiefe Erde. Gwydón wusste, daß die göttlichen Reiter ihn nach Norden brachten. An dem Eingang zu einem kleinen Tal zügelten sie ihre roten Pferde. Wortlos deuteten die drei roten Lanzen auf den Bergeinschnitt, dann verschwanden die drei Reiter des Donn Detsorach im Nebel. Gwydón sandte ihnen einen Dank hinterher, dann trat er durch den Berg.


  Es war ein überaus schöner und friedlicher Platz. Viele große Eichen standen hier, darunter die ältesten, die Gwydón jemals gesehen hatte. Bald hatte er den alten Eichenwald durchquert und erreichte die nördliche Steilwand. Dort erwartete ihn ein gebeugter alter Mann.


  Ich grüße dich, Gwydón, Samildánach der Welt. Das Orakel des Nordens heißt dich willkommen. Nenne mich Olloûdon, denn das ist mein Name seit alters her.Nun folge mir in meine Höhle. Es gibt viel zu besprechen und wir haben nicht viel Zeit.


  Gwydón zuckte zusammen. Olloûdon! Das war der alte Name für den großen Eichengott. Wörtlich übersetzt hieß er ‚großer Baum. Das also war das lange gehütete Geheimnis um das Orakel des Nordens. Gwydón neigte den Kopf vor dem Weisen und sagte schlicht: Olloûdon. Es ist mir eine Ehre. Dann erzählte Gwydón Olloûdon, was geschehen war. Zum Schluss fragte er Olloûdon nach dem Schicksal seiner Freunde und den Weg nach Ynis Mâcha.


  Dieser hatte aufmerksam zugehört. Nun vergrub Olloûdon grübelnd seine Hände in dem langen Bart. Dann hob er die Arme und stimmte einen magischen Gesang an.


  Nach einer Weile kam er wieder zu sich und sagte zu Gwydón: Nun folge mir und lass uns sehen, was das Schicksal für euch bereithält. Damit führte er Gwydón vor seine Höhle ins Freie.


  Draußen war es dunkel. In die Dunkelheit hörte Gwydón Olloûdons tiefe Stimme: Denke und du wirst sehen, frage und du wirst Antwort erhalten.


  In diesem Moment veränderte sich der Himmel. Gwydón sah Sonne und Mond, die gleichzeitig aufgingen. Von rechts kam ein einsamer Rabe geflogen. Laut krächzte er Err, Err. Die hohen Bergwände nahmen seinen Ruf auf und warfen ihn vielfach zurück. Zur selben Zeit kamen aus der anderen Richtung fünf Krähen, die laut Grog, Grog riefen. Sie flogen über dem Haupt eines roten Königs. In der Mitte des Tales trafen sie aufeinander. Gleichzeitig brannte in einer anderen Ecke des Tales ein blühender Haselbusch. Über allem standen Sonne und Mond. Dann war alles verschwunden.


  Gwydón sah Olloûdon fragend an. Dieser nickte und nickte Gwýdon in seine öhle zurück.


  Dort sagte Olloûdon. Nun ergibt alles einen Sinn. Euer aller Schicksal steht unter einem großen Kampf. Du hast gesehen, daß Mond und Sonne gleichzeitig am Himmel standen. Das ist das Zeichen für den Kampf. Doch ihr kämpft nicht zusammen, sondern zunächst jeder für sich allein. Das Dreigestirn wird zerbrechen. Da ist zuerst das helle Kind, die Königin. Sie wird in die Hände des Bösen geraten und in geistige Umnachtung fallen. Das zeigt der einzelne Rabe und sein Gesang, denn der Rabe ist ihr Begleiter. Um sie zu befreien, muss Emrys in die Unterwelt. Der König muss um die Königin kämpfen. Prinz Emrys muss den Schrecken bekämpfen und Gwyn ap Nudd, den König der Unterwelt selbst befragen. Die Krähen, die über das Tal flogen, zeigen die fünf Prüfungen, die Emrys bestehen muss. Zuerst muss er Jagd auf den Eber Torc Triath machen und ihn erlegen. Die Hauer dieses göttlichen Ebers benötigt Emrys für seine zweite Aufgabe. Denn er muss das Blut der edelsten Stiere der Welt den Göttern opfern. Dies sind Finnbenach Weißhorn von Connacht und Donn Cuailnge Braunrind von Daire. Nur die Hauer des Torc Triath können sie besiegen. Danach muß Emrys das rote Licht des Lugh aus den Fängen der Larve befreien und am Ende der Welt den Schrecken der Unterwelt überwinden. Nur dann kann er Gwyn ap Nudd, dem Herrscher des Totenreiches Annwn, gegenübertreten. Ihn muss er besiegen, um die Königin zu befreien. Doch da ist auch der rote König. Du weißt, was das bedeutet?


  Ja. Gwydón nickte betrübt. Er steht für höchste Gefahr.


  Richtig, bestätigte Olloûdon. Emrys muss ins Reich der Finsternis. Dort wird er siegen, aber der Prinz wird bei diesem letzten Kampf sterben.


  Kann ich das irgendwie verhindern?


  Nein, denn das ist Emrys' Schicksal. Den letzten Kampf müssen König und Königin alleine führen. Du hast deinen eigenen zu bestehen.


  Ich? Aber ich bin doch kein Krieger.


  Dennoch liegt auch vor dir der größte Kampf deines Lebens. Eure Wege werden sich trennen. Damit dein Begleiter seine Reise antreten kann, werde ich meinen Hengst Aonbarr zu ihm schicken. Er wird den Prinzen führen auf seinem gefährlichen Weg. Jetzt kehre zurück, Gwydón Samildánach. Die Zeit drängt. Mit diesen Worten entließ Olloûdon, das Orakel des Nordens, den Samildánach.


  Gwydón nickte und verabschiedete sich schnell. Kraft seines Geistes kehrte er in Windeseile an seinen Platz in der Felsgrotte zurück. Benommen schlug er die Augen auf. Sein Herz schlug heftig, als er sich der Worte Olloûdons erinnerte. Niam und Emrys waren in Gefahr! Also brach Gwydón sofort auf und eilte nach Môn, seine Freunde zu warnen.

  



  In der Zwischenzeit erkundeten Niam und Emrys Môn. Niam zeigte Emrys die vertrauten Plätze ihrer Schulzeit. In diesen Tagen der Zweisamkeit lernten sie sich besser kennen.


  Eines Morgens sagte Niam: Emrys, wenn du möchtest, zeige ich dir meinen Lieblingsplatz in Môn.


  Sie wanderte auf den alten Pfaden und erzählte Emrys all die glücklichen Erinnerungen an diesen Wald. Schließlich erreichte sie den Ryn Cerîd, den heiligen See. Selbstvergessen fand Niam den Weg zu der steinernen Plattform, die sich majestätisch über das heilige Wasser erhob. Wie früher erklomm sie die Erhebung und blickte auf den tiefen See. Klar und deutlich zeigte sich ihr Spiegelbild auf der stillen Wasseroberfläche. Erneut fingen sich die Sonnenstrahlen in ihren blonden Locken und zeichneten eine funkelnde Aura um ihren Kopf. Doch dann änderte sich das Bild. Ein leiser Wind kam auf und warf kleine Wellen auf den See. Niams Antlitz verschwamm und bildete sich neu. Aber diesmal war es nicht mehr nur eigenes ihr Gesicht, welches sie anblickte. Denn nun sah Niam auch Emrys. Deutlich erkannte sie seine markanten Züge und seine hellen Augen. Verlegen stellte Niam ihren erhöhten Pulsschlag fest. Sie sah ihre errötenden Wangen im Wasserspiegel und gestand sich ein, daß ihr dieses Bild gefiel. Emrys lächelte ihr im Spiegelbild zu, dann trat er zurück und verschwand. Niam riss sich aus ihren Träumen und drehte sich zu Emrys.


  Seine Stimme hatte einen weichen Klang, als er sagte: Hier ist es wunderschön.


  Das ist der Ryn Cerîd, der heilige See von Môn. Hier habe ich die glücklichsten Momente meiner Schulzeit verbracht. Oft saß ich am Ufer oder auf der Plattform und habe das Lied der Elemente geübt, damals, als es noch ein Geheimnis war. Hier traf ich die Herrin Aífe das erste Mal. Am Ryn Cerîd sind die entscheidenden Weichen meines Lebens gestellt worden. Dieser Platz ist etwas ganz Besonderes.


  Niam und Emrys setzten sich ans Ostufer. Von hier aus hatten sie einen klaren Blick auf den leuchtenden Abendhimmel. Schulter an Schulter saßen sie und betrachteten wortlos das ruhige Wasser, in dem sich das feurige Abendrot spiegelte. Die Heiligkeit des Ortes umhüllte sie, und sie versanken in der Besonderheit des Augenblicks. Bei Sonnenuntergang fanden sich unwillkürlich ihre Hände. Weder Emrys noch Niam wussten, wie ihnen geschah. Ohne nachzudenken versanken sie in der Schönheit dieses Augenblicks und hofften, er möge nie vorbeigehen.


  Da wurden sie jäh getrennt. Ein harter Schlag riss sie auseinander. Niam wurde mit einer solchen Heftigkeit getroffen, daß sie sofort bewusstlos zusammenbrach. Emrys war nur für einen kurzen Moment benommen. Schnell fasste er sich wieder. Er zog Caliburn aus der Scheide und stellte sich dem unbekannten Feind entgegen.


  Vor ihm stand eine riesenhafte Monsterkatze, wild und gefährlich. Einerseits glich dieses Tier einem Löwen, doch ungleich größer und gewaltiger. Neben seinen mächtigen Tatzen mit den scharfen Krallen und dem riesenhaften Gebiss mit den reißenden Zähnen verfügte diese Riesenkatze über einen wehrhaften Schwanz. Er war eine Verlängerung des Rückrats und bestand aus harten Schuppen. Seine scharfen Kanten hinterließen tiefe Wunden. Das Fell des Untiers war schuppenartig und leuchtete in verschiedenen Farbtönen von Dunkelgrün bis Dunkelbraun. Nach Art der Katzen hatte sich das Monster lautlos an seine Opfer herangeschlichen. Emrys stellte sich schützend vor die reglos im Gras liegende Niam. Er versuchte, die Katze von ihr abzulenken. Geschickt reizte er die Riesenkatze und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Er benötigte all seine Konzentration in diesem Kampf. So gut es ging wich Emrys den Angriffen aus. Ihm selber gelang es kaum, dem Monster eine Wunde zuzufügen. Der gewaltige Schwanz schirmte die Raubkatze ab und ihre Krallen und Zähne taten ein Übriges. Emrys rief all seine Erfahrung als Krieger zur Hilfe. Endlich gelang ihm ein gezielter Schlag. Die Raubkatze jault laut auf. Der Schuppenschwanz flog durch die Luft, getrennt vom Rest des Körpers. Nun konnte Emrys das Ungetüm besser bekämpfen. Doch in diesem Moment kam ein Gegner, den er nicht besiegen konnte.


  Mit einer Rotte Pilosi betrat Mac Dathó die Lichtung. Bei seinem Erscheinen senkte die Riesenkatze den Kopf und winselte. Emrys hob sein Schwert gegen den schwarzen Magier. Doch da traf ihn Mac Dathós ces noiden und der Prinz fiel zu Boden. Diese Reglosigkeit nutzte Cath Palug und schlug dem wehrlosen Prinz eine tiefe Wunde, bevor Mac Dathó ihn zügeln konnte.


  Dann trat der dunkle Magier zu Niam und beugte sich über ihre leblose Gestalt: Endlich habe ich dich, helles Kind. Welchen Freude für meinen Herrn. Er fuhr mit seinem knochigen Finger über Niams Gesicht. Dann öffnete er ihren Mund. Aus der Tiefe seines dunklen Umhangs holte eine kleine Phiole, gefüllt mit einer schwarzen Flüssigkeit. Diese flößte er Niam ein. Augenblicklich fiel sie in einen tiefen Zauberschlaf. Zufrieden erhob sich Mac Dathó und gab seinen Pilosi ein Zeichen: Bringt meinem Meister Lord Balzôrc dieses Geschenk.


  Die Pilosi hoben Niam auf eine Bahre und transportierten sie fort. Sie trugen sie durch den Wald an die nördliche Küste von Môn. Dort wartete bereits eine Zaubergaleere, die Niam nach Ynis Mâcha bringen würde.


  Als Mac Dathó alleine war, drehte er sich zu Emrys. Dieser lag immer noch bewusstlos am Boden. Er blutete stark aus der tiefen Schulterwunde, die die riesige Katzenpranke gerissen hatte. Doch das hielt Mac Dathó nicht zurück. Denn er hatte mit Emrys etwas ganz eigenes vor. Schließlich war Emrys der prophezeite König. Diese spezielle Kraft wollte sich Mac Dathó einverleiben. Indem er den König tötete und seine Seele fraß, würde dessen Macht seine eigene verstärken. Drohend trat der schwarze Magier über den leblosen Körper. Er hob die Hände, um einen letzten vernichtenden Zauber gegen Emrys zu senden. Doch mitten in der Bewegung erstarrte Mac Dathó plötzlich. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Denn von der anderen Seite betrat eine weiße Gestalt die Lichtung am Seeufer.


  Gwydón war gerade noch rechtzeitig gekommen. Im letzten Augenblick rettete er den Freund. Sofort erfasste er die Situation. Er sah die Spuren des heftigen Kampfes und Mac Dathó über dem bewusstlosen Emrys.


  Unverzüglich schleuderte er dem schwarzen Magier einen mächtigen Fluch entgegen: Mac Dathó! Ich unterwerfe dich dem Fluch der Vernichtung, wenn du einen Tropfen von Emrys' Blut vergießt. Wie kannst du es wagen, die Heiligkeit des Ryn Cerîd zu stören?


  Mac Dathó wirbelte herum. Gwydóns Bann hinderte ihn, Emrys zu töten. Deshalb wandte er seine ganze Wut gegen Gwydón. Er funkelte ihn zornig an und sagte geringschätzig: Gwydón, sieh an. Haben wir dich nicht getötet? Nun, dann wird es mir jetzt eben gelingen. Damit hob er seine Hand und schleuderte seinen ces noiden gegen Gwydón.


  Aber Gwydón hatte sich geschützt und blieb unberührt von der magischen Schwäche. Wahrlich, einmal bin ich gestorben. Damals war ich Gwydón, heute bin ich der Samildánach.


  Mac Dathó zuckte bei diesem Titel kurz zusammen. Doch dann lachte er grausam auf: Samildánach oder nicht, du kannst gegen mich nicht gewinnen. Der Sieg der Finsternis ist allumfassend. Deine Welt existiert nicht mehr. Als sichtbares Zeichen habe ich den größten Feind der Menschen mitgebracht. Damit machte Mac Dathó ein Zeichen und die Monsterkatze erhob sich fauchend.


  Cath Palug!, rief Gwydón fassungslos, Du hast es tatsächlich gewagt, Cath Palug zu befreien? Dafür werden die Thuata de Dannan dich strafen.


  Deine Götter sind untergegangen. Und nun wird Cath Palug, euer Inbegriff des Bösen, den Samildánach töten.


  Cath Palug brüllte laut und wirbelte mit seinem gefährlichen Schwanz, den Mac Dathó ihm zuvor wieder angesetzt hatte. Mit einem gewaltigen Satz sprang die riesenhafte Raubkatze gegen Gwydón. Doch Gwydón kannte die Tücken Cath Palugs und nutze dessen Kraft zu seinen Gunsten. Er nahm die Wucht des Sprunges auf und änderte seine Richtung. Mit voller Kraft sprang Cath Palug in die Mitte des Ryn Cerîd und sank tonnenschwer an der tiefsten Stelle auf den Grund des Sees. Mac Dathó gebärdete sich wie wild und versuchte, das Tier zu retten. Aber Gwydóns Zauber war stärker. Und so musste der schwarze Magier tatenlos mit ansehen, wie Cath Palug jämmerlich in den Fluten des heiligen Sees von Môn ertrank.


  Rot vor Zorn wandte er sich an Gwydón: Das wirst du büßen! Ich werde dich vernichten. Ich ...


  Das bezweifle ich. Gwydón schnitt Mac Dathó scharf das Wort ab. Denn jetzt sind es nur noch du und ich. Deine Magie ist bei mir wirkungslos, denn ich bin stärker als du. Ich bin Gwydón, der erste unter dem alten Volk der Bendriden und der Samildánach der Welt. Er hob die Arme und wie als Bestätigung seiner Worte blitzte das Pentagramm, das königliche Zeichen der Bendriden, an seinem Hals auf. Hier, am Ufer des heiligen Ryn Cerîd, fordere ich dich zum ‚Sowílansuz, dem großen Kampf der Magier.


  Mac Dathó erstarrte. Der Sowílansuz! Dies war der überlieferte Wettkampf der hohen Magiermeister im alten Spiel um Macht und Gegenmacht. Er folgte dem über allem stehenden metaphysischen Gesetz der Magie. Nur die höchsten magischen Meister beherrschten diesen Kampf, denn er verlangte Weisheit, Inspiration und Spruchmagie. Wer ihn aber meisterte, konnte seine spirituelle Energie stärken und den Sieg der individuellen Willenskraft erringen. Nach dem ehernen Gesetz der Zauberkaste konnte sich kein Magier der Welt dieser Aufforderung entziehen. Das wusste auch Mac Dathó. Widerstrebend akzeptierte er Gwydóns Herausforderung.


  Gut, nickte Gwydón. Dann treffen wir uns in drei Tagen wieder. Ich erwarte dich hier. Und jetzt verlasse diese heiligen Gestade.


  Dem war nichts weiter hinzuzufügen. Zornbebend hob Mac Dathó die Hand und verschwand. Als er weg war, trat Gwydón besorgt zu Emrys und untersuchte ihn. Emrys war schwer verwundet. An seiner Schulter klaffte eine gewaltige Wunde, aus der viel Blut floss. Schnell verarztete Gwydón den verwundeten Krieger notdürftig. Dann hob er ihn hoch und trug ihn in den Wald. An einer kleinen Waldlichtung legte er den leblosen Freund auf ein Bett aus Moos. Die Dusii, die freundlichen Geister des Waldes, hatten schon alles für Emrys' Pflege vorbereitet. Aus Selago, Johanniskraut und weiteren magischen Kräutern bereiteten sie einen heilenden Verband und legten ihn auf Emrys Wunde. Darüber sang Gwydón magische Heilgesänge. Zuletzt hinterließ er den kleinen Waldgeistern letzte Instruktionen und eine Nachricht für Emrys. Dann ließ er den Freund unter der Pflege der Dusii zurück und verschwand.


  Gwydón zog noch tiefer in die Wälder. Denn für den Kampf, der ihm bevorstand, bedurfte es geistiger Vorbereitung. An einem kleinen Bach wusch er sich und reinigte Körper und Seele. Dann berief er die tiefsten Kräfte seines Geistes. Er versank in tiefer Konzentration. Drei Tage fastete er. Dabei meditierte er. Nach drei Tagen hatte er seine Vorbereitungsphase beendet und war bereit.

  



  Von allem Irdischen befreit trat der Samildánach Mac Dathó an den Ufern des Ryn Cerîd entgegen. Dieser erwartete ihn auf der erhöhten Plattform. Doch er versuchte, falsch zu spielen. Denn während er Gwydón mit kalten, aber höflichen Worten willkommen hieß, traten viele hundert Pilosi aus dem Dickicht und griffen Gwydón an. Doch dieser berief den hohen Unsichtbarkeitszauber Dechteltair und verschwand vor den erstaunten Augen der Pilosi.


  Seine mächtige Stimme hallte über den See: Es wird dir nichts nützen, die Regel zu brechen, Mac Dathó. Deine Häscher können dir hier nicht helfen. Denn dies ist ein Kampf zwischen dir und mir. Der Sowílansuz wird zeigen, wer von uns beiden der Stärkere ist. Damit verscheuchte Gwydón die verängstigten Pilosi.


  Mac Dathó war rasend vor Wut. Zornig schnaubte er, dann eröffnete er den magischen Kampf. In der ersten Phase des Sowílansuz durchliefen Gwydón und Mac Dathó vielerlei Metamorphosen und kämpften in verschiedenen Gestalten sie miteinander. Beide besaßen die Fähigkeit, die eigene Erscheinung durch die Kraft des Geistes in Windeseile zu verändern. Vielfach wechselten sie ihre Gestalt. Sie verwandelten sich in Hirsch und Wolf, Lachs und Otter, Adler und Falke, Eber und Bär, immer auf der Flucht vor dem anderen und im Kampf mit dessen jeweiliger Erscheinung. Lange Zeit war nicht erkennbar, wer von beiden siegen würde. Mac Dathó war ein mächtiger Zauberer und Gwydón in vielen Bereichen ebenbürtig. Die Magie der Zaubermeister existierte nicht einseitig, sondern vermittelte sich vielmehr im gegenseitigen Austausch zwischen den Kontrahenten. Aber letztendlich setzte sich Gwydóns Macht gegen die dunkle Kraft Mac Dathós durch. Er besaß die stärkere Kraft, und so mußte Mac Dathó nach der metaphysischen Regel der Gleichwertigkeit zurückweichen. Dadurch stieg Gwýdons Macht auf ein höheres Niveau. Dann leitete er die letzte Etappe des Sowílansuz ein. Dem Gesetz des Rückschlags folgend vereinigte sich Gwydóns Kraft mit der seines Gegenspielers. Mit dieser doppelten magischen Macht besiegte der Samildánach den schwarzen Magier.


  Nach insgesamt fünfzehn Tagen war die Zauberkraft Mac Dathós gebrochen. Nun trat Gwydón über den am Boden liegenden schwarzen Magier und hob die Arme. In einem mächtigen Ritual unterwarf er Mac Dathó einem geis, einem in jeder Situation bindenden Gebot.


  Hiermit unterwerfe ich dich einem geis der Zerstörung, einem geis der Verzweiflung und einem geis der Gefahr, wenn du dem Bösen nicht entsagst. Diesen gessa unterwirft der Samildánach den Magier Mac Dathó. Diesen gessa kannst du nicht entfliehen, denn ich belege dich mit ihrem Tabu.


  Neun mal sprach Gwydón diese Worte, dann war der Bann bindend. Danach hob er die Arme und konzentrierte seine Kräfte ein letztes Mal. Das alte Pentagramm, das königliche Zeichen der Bendriden, leuchtete auf. Mit den Händen schrieb Gwydón das spiegelbildliche Pentagramm über Mac Dathós Kopf und sang:


  Dragguls uoth,


  Tna eht ot og!


  Auch diese alten Worte sang er neun mal, dann war der Zauber unauflösbar und Mac Dathó endgültig besiegt.


  Mit einem Röcheln sackte er in sich zusammen und löste sich auf. Von dem einst so mächtigen Magier blieb nichts als eine schwarze Teerlache. Gwydón streute weißen Kalk darüber und verwischte damit auch die letzte Erinnerung an den gefürchteten Feind.


  5. Kapitel: Ynis Mâcha


  Lord Balzôrc in Ynis Mâcha merkte von dieser Erschütterung seiner Macht nichts. Sein Untertan Mac Dathó interessierte ihn kaum. Zu verbissen war er mit seinen eigenen Plänen beschäftigt. Mit der Gefangennahme Niams war er am Ziel seiner Träume. Fieberhaft hatte er ihre Ankunft in Ynis Mâcha erwartet. Zwölf Tage nach ihrer Entführung erreichte die Galeere mit der kostbaren Fracht die Gestade der schwarzen Insel.


  Niam war ohne Bewusstsein, als sie in die Burg Rath Dubh gebracht wurde. Die Pilosi trugen sie in ein dunkles Verließ. Dort ketteten sie die Gefangene auf eine harte Holzbank. Dann gingen sie und ließen Niam in der Dunkelheit allein zurück.


  Irgendwann erwachte Niam aus ihrer Umnachtung. Ihr Mund war geknebelt und die Hände und Füße mit eisernen Ketten gefesselt. Kein Sonnenstrahl fiel in das dunkle Gefängnis. Nur langsam gewöhnten sich Niams Augen an das spärliche Licht. Neben ihr standen schreckliche Folterinstrumente, scharf und furchteinflößend. Schaudernd Schloß Niam die Augen wieder. Ihr Kopf schmerzte und eine Wunde auf der Stirn blutete. Doch Niam konnte sich das getrocknete Blut nicht vom Gesicht wischen. Ihre straffen Ketten verhinderten jede Bewegung. So lag sie in einsamer Dunkelheit. Einmal täglich trat ein hässlicher Kobold an ihre Bank. Er war taub und stumm. Also konnte Niam ihre Stimme nicht gegen ihn verwenden. In seinen Händen hielt er ein dunkles, scheußlich riechendes Getränk. Wortlos löste der Wächter Niams Knebel und zwang sie, das üble Gebräu zu trinken. Alles Wehren half nichts. Der Wächter war stärker und zögerte nicht, Niam den Trank mit Gewalt einzuflößen. Er bestand aus starken Drogen. Augenblicklich drohte seine lähmende Wirkung Niam zu verschlucken. Dann wurde sie von ihrem Peiniger wieder geknebelt und die schwere Tür zu ihrem Verließ fiel hinter ihm ins Schloß. Bevor sie vollends versank, wanderten Niams Gedanken zu ihren Freunden. Entsetzt erinnerte sie sich an den letzten Kampf. Ihre Sorgen galt Emrys. Hatte er den Angriff überlebt? Innig betete Niam zu den Göttern, es möge ihm gut gehen. Dann überwältigten sie die Bilder in ihrem Kopf. Ihr letzter Gedanke galt wieder Emrys. Dann versank sie im Nebelmeer der Dunkelheit und wurde ziellos mitgerissen von den schwarzen Träumen.

  



  Niam wusste nicht, wie lange sie in dem Verließ gefangen war. Da geschah etwas. Schritte kamen den Gang herunter. Dann wurde die Zellentür laut aufgestoßen. Herein trat ein Trupp Pilosi. Angeführt wurden sie von einem höhergestellten Pilosi-Lakai, dessen Ohren vorsichtshalber verstopft waren.


  Mit starker Hand packte er Niam. Mein Herr wünscht dich zu sehen. Damit schleppte er sie aus dem Verließ.


  Niam hatte keine Kraft, sich zu wehren. Nur langsam strömte das Blut in ihre tauben Glieder. Schmerzhaft meldeten sie sich zurück. Oft knickten ihre Knie weg, und Niam musste sich darauf konzentrieren, nicht zu fallen. Die Pilosi brachten sie vor ein großes Tor. Es war aus dem dunklen Holz uralter Mooreichen und wirkte düster und unheimlich. Niam fühlte, wie Angst in ihr hochstieg. Wie von Geisterhand öffnete sich das Tor und gab den Blick frei auf ein schwarzdüsteres Nichts. Wortlos stieß der Diener Niam hinein. Laut fiel das Portal hinter ihr ins Schloß.


  Niam stand allein in einem nahezu finsteren Saal. Ein seltsames Zwielicht herrschte hier. Es war ein schwarzes Licht, anders als jedes Licht, das Niam kannte. Ungleich der Helligkeit beleuchtete dieses Licht das Dunkle und gab der Umgebung etwas Seltsames. Doch Niams Augen waren mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. So dauerte es nicht lange, bis sie erkannte, wo sie war. Es war ein riesiger Raum. Seine Wände waren schwarz, Vulkanwände, geschwärzt durch die ewige Asche der Erde. In dem fremdartigen Licht warfen sie unheimliche Schatten. Niam sah sich um. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Dann sah sie den Thron. Groß stand er in der Mitte des riesenhaften Saales. Er war aus einem einzigen Obsidian geschnitzt, übersät mit den alten Zeichen des Bösen. Auf dem Thron saß regungslos ein dunkler, großer Mann. Das war Lord Balzôrc, der Fürst der Finsternis.


  Er war auf eine seltsame Art beeindruckend. Sein Gesicht war scharf geschnitten und eine ausgeprägte Nase stand unter der hohen Stirn. Niam sah, daß er nur ein Auge hatte. Es blitzte besitzergreifend auf, kalt und unnahbar. Sein anderes Auge war hinter einer kostbar verzierten Augenklappe versteckt. Niam zuckte zusammen, als er auf sie zukam.


  Fest nahm er ihr Gesicht in seine großen Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Da bist du ja endlich, Alanias schöne Tochter. Oder sollte ich lieber sagen: Morygánas hübsches Kind?


  Niam zuckte zusammen.


  Balzôrc genoß ihren Schrecken. Ja, ich weiß alles über dich. Du bist das helle Kind. Außerdem ist mir bekannt, daß du in Inis Wytrin zur Gutuamer wurdest. Wieso hätte ich dich sonst knebeln lassen? Mit der Macht deiner Stimme hättest du die Kontrolle über meine Diener erhalten können. Ihre kleinen Geister sind dir nicht gewachsen, ich aber schon.


  Niam schloß verzweifelt die Augen. Ihr Mut sank ins Bodenlose.


  Währenddessen sprach Balzôrc weiter: Nun entkommst du mir nicht mehr. Zu lange habe ich auf diesen Tag gewartet. Seit vielen Jahren freue ich mich auf diesen Moment unseres Kennenlernens. Schon lange bin ich auf deiner Spur. Das erste Mal wurde ich vor einundzwanzig Jahren auf dich aufmerksam. Es war dieses seltsame Sommergewitter, welches zu Sonnenaufgang urplötzlich über Amarango tobte. Damals schenkte ich diesem Ereignis allerdings nicht allzu viel Aufmerksamkeit. Ich war seinerzeit mit anderen Dingen beschäftigt. Doch dann, vor sechs Jahren berichtete mir ein Spion aus Carmár von einer fahrenden Sängerin mit einer großen Stimme. Seit dieser Zeit ließ ich dich beschatten. Über jeden deiner Schritte war ich informiert. Meine Krähe hat dich ständig verfolgt. Sie war mein Auge. Vergeblich habe ich versucht, deine Reise zu stören. Sogar dem Fer Caile bist du entkommen. Ich weiß bis heute nicht, wer dir damals zur Hilfe gekommen ist. Aber das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Denn jetzt bist du mein.


  Niam schüttelte entsetzt den Kopf. Sie dachte an Gwydón und Emrys. Nein, noch war sie nicht verloren. Ihre Freunde würden kommen und sie befreien. Niam fasste allen Mut zusammen und sah Balzôrc herausfordernd an.


  Der dunkle Fürst sah ihren Blick und lachte: Denkst du etwa an eure kleine Revolte? Seine Stimme war grausam. Ich weiß, ihr Menschen habt viel Hoffnung in sie gesetzt. Nun siehst du, wie es endet. Dies ist der Schluss, den ihr nicht erwartet habt. Der Sieg der Finsternis ist unumstößlich. Eure lächerliche Verschwörung ist gescheitert. Obwohl ..., Balzôrc hielt kurz inne, ein wenig geärgert habt ihr mich schon. Seit eurem Aufbruch ist es meinen Untertanen nicht gelungen, euch aufzuhalten. Wie dem auch sei, ihr seid dennoch gescheitert. Auf deinem Marsch durch die Welt konntest du dich von meiner Macht überzeugen. An deiner alten Welt hast du gesehen, wie endgültig mein Sieg ist. Das helle Kind ist in den Händen der Finsternis - ein köstlicher Gedanke! Wir beide, schönes Kind, wir gehören zusammen. So ist es vom Schicksal bestimmt. Damit trat er hinter sie. Mit begehrendem Griff berührten seine Hände ihre Brüste, ihre Taille und ihr Becken.


  Niam erschauerte. Sie war entrüstet. Wie konnte er es wagen! Sie und dieser - Unmensch? Niemals! Wut stieg in ihr hoch und pochte heiß in ihren Schläfen. Ihre innere Kraft wuchs. Immer deutlicher spürte Niam ihre Macht. Bald würde auch der Knebel sie nicht mehr aufhalten können. Dann würde sie dem dunklen Fürsten einen erbitterten Kampf liefern.


  Doch Balzôrc las ihre Gedanken. Er war ein großer Magier und erkannte Niams Macht. Ganz nah trat er vor sie und zwang sie, ihn erneut anzusehen. Gierig sog er ihren Atem ein. Ja, ich spüre die Kraft, die in dir steckt. Darum wollte ich dich haben. Du bist etwas Besonderes. Aber deine Stimme kann dir nicht helfen. Über mich hat sie keine Macht. Denn ich bin stärker als du. Das werde ich dir jetzt beweisen. Damit kam Balzôrc noch näher und nahm Niam gefangen.


  So sehr sie sich auch bemühte, Niam konnte den Blick nicht lösen. Etwas Undefinierbares zwang sie, in sein Auge zu sehen. Die Luft vibrierte vor Spannung, und die Zeit stand still. Dann öffnete der Fürst der Dunkelheit die Klappe seines zweiten Auges. Augenblicklich traf Niam die furchtbare Macht des Súil Bhalair mit all seiner schrecklichen Kraft.


  Der Súil Bhalair, der böse Blick, war Balzôrcs größte Waffe. Wen er traf, der erstarrte. Kein Wesen war diesem mächtigen Zauber gewachsen. Zahlreiche Menschen hatten durch ihn bereits ihr Leben verloren. Sie säumten als Stein- oder Eissäulen die Wege von Ynis Mâcha. Kein Gegenmittel gab es gegen den bösen Blick. Auch Niam konnte ihm nichts entgegensetzen. Balzôrcs Macht war sie nicht gewachsen. Ihr Blut gefror in den Adern und sie erstarrte. Doch Balzôrc wollte sie nicht töten. Also setzte er seinen Zauber ganz gezielt ein. Er verschonte ihre Lebensfunktionen und konzentrierte ihn auf ihre Stimme. Unerbittlich vereiste sein böser Blick Niams Stimmbänder. Balzôrc ging mit großer Sorgfalt vor. Viel Zeit nahm er sich für die schmerzhafte Prozedur. Niam wehrte sich vergeblich. Tiefer und tiefer bohrte sich sein kalter Stachel in ihr Inneres und stahl Stimme und Seele. Als der dunkle Fürst endlich von ihr abließ, hatte Niam ihre Stimme verloren.


  Erschöpft sank sie zu Boden. Balzôrc verbarg sein böses Auge wieder hinter der schwarzen Augenklappe. Dann sah er Niam spöttisch an. Da mobilisierte Niam ihre letzten Kräfte. Obwohl sie fast alle Kraftreserven aufgebraucht hatte, nahm Niam sich zusammen und stellte sich aufrecht dem Feind entgegen. Hoch erhobenen Hauptes begegnete sie seinem Blick.


  Balzôrc lächelte amüsiert: Hast du immer noch nicht genug? Nun, wir haben noch sehr viel Zeit. Jetzt sind unsere Positionen zumindest klar. Dieses brauchst du jetzt nicht mehr. Mit einem Fingerzeig der linken Hand öffnete er ihre Fesseln und den Knebel.


  Niam schluckte heftig und rieb sich die wunden Glieder. Dann fuhr sie herum und blitzte Balzôrc an. In ihren Augen stand blanke Wut. Sie öffnete den Mund, um Balzôrc all ihre Macht entgegen zu schleudern. Doch ihre Stimme versagte. Die Stimmbänder waren vereist und ihrer Kontrolle entzogen. Auch ihr Geist hatte die Fähigkeit zur Artikulation verloren. Die Erinnerung an jedes gesprochene Wort war gelöscht. Lord Balzôrc hatte auf ganzer Linie gesiegt: Der Fürst der Finsternis hatte Niam Gutuamer ihre Stimme geraubt.


  Er sah ihr Entsetzen und lachte auf: Ich sagte dir doch, daß du gegen mich keine Chance hast. Meiner Macht bist du unterlegen. Von Anfang an stand das fest. Jetzt wirst du mir zum endgültigen Sieg verhelfen. Denn du gehörst mir unwiderruflich. Auch das stand immer schon fest. Mit dir an meiner Seite werde ich ein neues Kapitel der Weltgeschichte aufschlagen. Gemeinsam werden wir über das ewige Reich der Dunkelheit regieren. Nun komm und iss. Du solltest dich stärken. Schließlich begegnet man nicht jeden Tag seinem Schicksal. Damit schleppte er Niam in eine hintere Ecke des Thronsaales.


  Dort war ein Lustmahl aufgedeckt. Zwischen samtenen Kissen und Polstern aus Damast wurden Köstlichkeiten aus aller Welt gereicht, begleitet von lieblicher Musik im Hintergrund.


  Doch Niam schüttelte nur stumm den Kopf. Obwohl sie vor Hunger und Durst fast verging, widerstrebte es ihr zutiefst, mit dem Feind an einem Tisch zu sitzen. Angewidert verzog sie das Gesicht und sah Balzôrc mit tiefer Verachtung an.


  Balzôrc zuckte nur mit den Schultern und ließ sich auf die Polster sinken. Glaubst du, ich hätte mir so viel Mühe gegeben, wenn ich dich jetzt vergiften wollte? Aber es ist deine Entscheidung. Ich zwinge dich nicht. Damit sah er sie eindringlich an. Die Kälte seines Blicks traf sie bis ins Mark.


  Dann ließ Balzôrc es sich schmecken. Er schmatzte lauthals und soff. Währenddessen schmolz Niams Widerstandskraft. Ihre wunde Kehle brannte und ihr Magen zog sich zusammen vor Hunger. Sie seufzte verzweifelt. Ihre Augen suchten den Ausgang. Aber das Portal aus Mooreichen war verschwunden. Die Wände waren nichts als glatter, schwarzer Stein. Allmählich sank Niams Mut. Ihr war kalt und sie war so hungrig. Irgendwann brach ihr Widerstand. Zu groß waren Hunger und Durst. Zögernd griff Niam einen mit Wasser gefüllten Becher und leerte ihn in einem Zug.


  Balzôrc sah sie aufdringlich an: Du hast aber lange gewartet. Nun, da du getrunken hast, solltest du auch etwas essen.


  Niam senkte traurig den Kopf. Sie verfluchte ihren wankelmütigen Geist für ihre Schwachheit. Aber sie war so hungrig. Der Schluck Wasser hatte ihr so gut getan ... Und das Essen roch so gut ... Niam wusste, daß sie geschlagen war. Doch ein wenig Selbstachtung wollte sie angesichts ihrer Niederlage noch wahren. Also nahm sie nur ein trockenes Brot von der Tafel des Feindes. Es roch köstlich. Hungrig biss Niam zu und kaute gierig.


  Balzôrc beobachtete sie dabei amüsiert. Befriedigt nahm er wahr, daß sie seine Speisen annahm, wenn auch widerstrebend. Balzôrc war dennoch zufrieden. Denn die erste Hürde war genommen. Aufmerksam betrachtete er die junge Frau. Er hatte noch viel vor mit seiner schönen Gefangenen. Niam gefiel ihm. Schon lange hatte ihn keine Frau mehr so gereizt. Sie war von erstaunlicher Willensstärke. Bei ihr war seine Gabe, die Gedanken der Menschen zu beeinflussen, bisher ergebnislos geblieben. Wie Eis, das sich wie eine alles erstickende Haut über Bäume und Pflanzen legte, überlagerte sein Wille stets den des Gegenübers. Normalerweise unterlag ihm ein Mensch sofort. Doch Niam war anders. Noch spürte Balzôrc ihren Widerstand. Ihre innere Standfestigkeit und Stärke reizten ihn. Mit Niam würde das Spiel der Kräfte eine neue, höhere Dimension erreichen. Je länger Balzôrc darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm dieser Gedanke. Denn neben ihrem starken Geist war Niam eine schöne Frau, stolz und aufrecht. Mit ihr würde er viel Spaß haben. Er würde sie besiegen. Dafür würde er sich sogar Zeit nehmen. Denn er wollte, daß Niam sich ihm freiwillig unterwarf. Ganz wollte er sie besitzen, nicht nur ihren Körper, sondern ebenso ihr Herz. Doch zuerst musste er wissen, ob Niam die war, die er erhoffte. Dann stand der Erfüllung seiner Pläne nichts mehr im Wege. Wachsam beobachtete er sie. Niam erwiderte seinen Blick zornig. All ihre Wut und Verachtung für ihn lag in diesem Blick. Noch hatte er nicht gewonnen.


  Doch Balzôrc lachte nur kalt. Rebelliere nur. Das ist das Vorrecht der Jugend. Je mehr du jetzt kämpfst, desto leidenschaftlicher wirst du später sein.


  Niam reagierte kaum. So unauffällig wie möglich nahm sie ein Messer in die Hand. Vielleicht ergab sich später die Gelegenheit, ihn zu töten.


  Doch Balzôrc durchschaute ihren Plan. Mit einem milden Lächeln auf dem strengen Gesicht entwendete er ihr das Messer ohne große Schwierigkeiten. Dann packte er sie hart am Arm: Bevor du dich noch verletzt, sollten wir lieber gehen, schönes Kind. Es gibt zwischen uns noch eine Sache zu klären.


  Mit Niam im Schlepptau durchquerte Balzôrc die Tiefen seines Schloßes. Niam sah unheimliche finstere Figuren und Zeichen, geschlagen in den schwärzesten Stein. Nach endlosen Gängen waren sie endlich angekommen. Am höchsten Punkt der schwarzen Burg betraten sie eine riesenhafte Höhle. Der hohe Kuppeldom war mit magischen Zeichen übersät, vor ewigen Zeiten von Bildhauern großer Kunstfertigkeit in den harten Stein gehauen. Dies war der schwarze Tempel, das Zentrum der Magie von Rath Dubh. In seiner Mitte stand ein großer Opfertisch aus Obsidian. An der nördlichen Wand war ein Schrein. Balzôrc trat vor den schwarzen Altar. Er legte seine Hand auf den glatten Stein und begann, mit geSchloßenen Augen die Macht des Bösen zu beschwören. Da stieg ein feuriger Strahl von dem Opfertisch auf und fuhr über seine Hände in seinen Körper. Balzôrc fing an zu glühen. Es war, als fülle dieses Feuer Balzôrcs Inneres mit der schwarzen Macht der Dunkelheit.


  Endlich, oh Crom Dubh, mein Gebieter, endlich ist der Zeitpunkt gekommen. Nun werden wir sehen, ob wir Recht hatten. Die Nacht kommt. Bald werde ich in deinem Namen über die Welt herrschen. Nun drehte sich Balzôrc zu Niam und sah sie mit einem Blick an, der noch kälter war als zuvor. Er trat auf sie zu und zerrte sie brutal zur rückwärtigen Wand. Vor dem Schrein hielt er an. Niam, nun habe ich noch eine Aufgabe für dich. Mit diesen Worten deutete Balzôrc auf den Schrein.


  Niam betrachtete die schwarze Wand. Sie sah vier Nischen, ringförmig um ein zentrales Loch in den Stein gehauen. Die Mitte war leer. Die übrigen vier Löcher waren mit grauen Steinen besetzt. Instinktiv erkannte Niam, daß dies die geraubten Krönungssteine der neuen Welt waren. Kurz zuckte sie zusammen.


  Balzôrc drehte sich lächelnd zu ihr: Ein schöner Anblick, nicht wahr. Da stehen sie, die Krönungssteine der Menschen. Sie alle sind in meinem Besitz, denn ich bin der Sieger. Schon bald werde ich über all das herrschen, was ihr die neue Welt nennt. Und du wirst mir dabei helfen.


  Niam schüttelte entSchloßen den Kopf und wich zurück. Doch Balzôrc ignorierte ihren stummen Protest und stieß sie nur näher an die Wand. Nun stand Niam so nah, daß ihre Nase die Krönungssteine fast berührte. Sie wusste, was er wollte: Sie sollte die Steine berühren. Aber noch wehrte sie sich. Sie verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken und sah Balzôrc herausfordernd an. Doch Balzôrc packte ihre Hände und riss sie auseinander. Niam kämpfte, doch er war stärker. Mit Gewalt legte er ihre Hand auf den oberen der vier Steine.


  Als Niam den heiligen Stein berührte, geschah etwas Wunderbares. Der unscheinbare Stein fing an zu leuchten. Dann erhob er seine Stimme. Laut und deutlich sang er den Ton F, die Tonart des Nordens. Da erkannte Niam, daß dies der Fál war, der heilige Krönungsstein ihrer Heimat Brigant.


  Balzôrc ließ ihre Hand los und hob die Arme im Triumph: Es ist tatsächlich wahr. All die Jahre hatte ich Recht und habe nicht umsonst gewartet. Du bist wirklich die Oberhoheit von Brigant.


  Danach zwang Balzôrc Niam, auch die anderen Steine zu berühren. Alle drei reagierten wie der Krönungsstein von Brigant. Zuerst antwortete der Eámur von Sîl mit dem G des Westens, dann der Anjúr von Âtron mit dem E des Ostens. Zuletzt begrüßte der Gamier von Dumnón Niam mit einem klaren D, dem Grundton des Südens.


  Balzôrcs Augen glühten: Das ist ja noch besser als erhofft. Du bist wahrhaftig die Königin, die oberhoheitliche Macht der neuen Welt. Du wirst mich zum rechtmäßigen König machen. Nun folge meinem Diener Ingcél, er wird dich in dein Zimmer bringen. Doch beleidige nicht meine Intelligenz, indem du versuchst zu fliehen. Vergiss nicht, daß du meine Gefangene bist. Dein Überleben liegt einzig in meiner Hand. Ruhe dich aus und bereite dich auf morgen vor. Morgen ist ein großer Tag für dich, denn morgen werde ich dich heiraten.


  Höflich, aber unerbittlich geleitete Ingcél Niam aus dem schwarzen Tempel. Balzôrc blieb alleine zurück. Triumphierend trat er zu dem schwarzen Altar und legte seine Hände schwer auf den kalten Stein. Er atmete tief durch. Endlich war er am Ziel seiner Wünsche. Mit Niam in seiner Gewalt würde er endlich König werden.


  König werden musste er, daß wusste Balzôrc. Dann würden die vier Krönungssteine bei seiner Berührung endlich donnern. Wenn das geschah, dann würde etwas Großes, Mächtiges passieren. Donnerten die vier heiligen Steine vereint an einem Ort, dann würde der Höchste unter ihnen wieder gefunden. Dieser eine Stein besaß die Urkraft und würde seinen Träger unbesiegbar machen. Mit ihm würde Balzôrc Ynis Mâcha wieder zu dem machen, was es einst war: das Zentrum der alten dunklen Macht seines Gottes Crom Dubh. Deshalb hatte Balzôrc vor vielen Jahren begonnen, die Krönungssteine der Menschen zu rauben. Nach vielen Mühen war es ihm schließlich gelungen, alle vier im schwarzen Tempel von Rath Dubh zu versammeln.


  Doch sie donnerten nicht. Denn Balzôrc fehlte die Legitimation. Wieder und wieder hatte er die Krönungssteine berührt, hatte seine Hände mit heißen Beschwörungsformeln auf die Steine gelegt, doch nichts geschah. Außer sich vor Wut hatte der schwarze Fürst erkennen müssen, daß mehr notwendig war als der bloße physische Besitz der heiligen Steine. Es war die wahre Königswürde, die ihm fehlte.


  Da erinnerte sich Balzôrc an das alte Gesetz des flaith. Noch mächtiger als das Zeichen der Krönungssteine war das Votum der Oberhoheit Niam. Balzôrc wusste um ihre Macht und Bedeutung. Sie, die Königin, war es, die den legitimen Herrscher krönte. Nur durch die Heilige Hochzeit mit Niam konnte er König werden.

  



  Ingcél geleitete Niam in eine an den Prachtgang angrenzende Kammer. Sie war luxuriös ausgestattet. Respektvoll gebot Ingcél Niam eine erholsame Ruhe und ließ sie alleine.


  Mit heißen Tränen sank sie am Fuße des Bettes zu Boden. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt, noch nie war sie so verwundbar gewesen. Niam dachte an die Freunde, die sie zurückgelassen hatte. Beim Gedanken an Emrys zuckte ein heftiger Impuls durch ihren Geist und ihr wurde warm ums Herz. Emrys! Je mehr Niam an ihn dachte, desto heftiger schlug ihr Puls.


  Da erkannte Niam, daß sie sich in Emrys verliebt hatte. Langsam, aber beständig ihre Zuneigung für ihn gewachsen. Zuerst hatte Niam Emrys Gesellschaft nur geduldet, dann die gemeinsamen Gespräche genossen und zuletzt seine Berührung erfleht. Hier, in der Einsamkeit dieser Kammer in Ynis Mâcha, verstand Niam endlich dieses tiefe, undefinierbare Gefühl: Sie liebte den Prinzen von Brigant. Allein Emrys war ihr Herz zugetan.


  Direkt danach kehrten die schrecklichen, schemenaften Erinnerungen an den letzten Kampf zurück. Das letzte Bild, das Niam halb bewusstlos aufgenommen hatte, war der Angriff der Raubkatze. War Emrys dabei verletzt oder gar getötet worden? Niams Herz zuckte schmerzhaft bei diesem furchtbaren Gedanken und der Sorge um den Geliebten. Da spürte sie einen sanften Druck an der linken Brust. Es war die kleine Sandrose, jenes seltene Gebilde, welches Emrys ihr einst geschenkt hatte. Seit damals trug Niam das Kunstwerk aus Sand an ihrem Herzen. Als sie die Wüstenrose betrachtete spürte sie ganz deutlich, daß ihr Geliebter noch lebte. Zärtlich strichen ihre Finge über die feinen Blätter, während sie einen Gruß an den Liebsten in der Ferne sandte.


  Niam saß noch lange am Fußende ihres Bettes und dachte an Emrys und ihre Liebe zu ihm. Um Mitternacht überwältigten sie die Erschöpfung, und sie fiel in einen schweren Schlaf.

  



  So fanden sie die Dienerinnen des Schloßes am nächsten Morgen. Es waren keine Pilosi, sondern versklavte Menschen, willenlos und der eigenen Persönlichkeit beraubt. Niam hatte gerade noch Zeit, die Sandrose in der Hand verschwinden zu lassen. Ohne ein überflüssiges Wort führten die Frauen Niam in einen angrenzenden Raum. Hier wartete bereits ein heißes Bad. Sie wurde gewaschen, gebadet und mit edlen Essenzen eingerieben. Sie rochen ungewohnt, schwer und süß wie Moschus. Die Dienerinnen des schwarzen Fürsten behandelten Niam mit großer Hochachtung, ließen jedoch keinen Zweifel daran aufkommen, daß ihre Loyalität Balzôrc gehörte. Niam ließ sich ohne Gegenwehr baden. Sie hatte genügend damit zu tun, die Sandrose vor den Augen der dienstbeflissenen Sklaven Balzôrcs zu verstecken. Während des Bades sah kein Feind das heimliche Zeichen ihrer Liebe. Niam war erstaunlich ruhig. Die Liebe zu Emrys gab ihr neue Zuversicht. Mit verstärkter Kraft erwartete sie regungslos die Ereignisse, die nun kommen würden.


  Nachdem die Frauen Niam gebadet und gepflegt hatten, kleideten sie sie an. Das Gewand, das für Niam bereit lag, war königlich, wenn auch nicht nach Niams Geschmack. Silberdurchwirkte Schleier umgaben ein knappes schwarzes Kleid aus rauschender Seide. In einem unbeaufsichtigten Moment holte Niam die versteckte Sandrose hervor und legte sie heimlich wieder an ihr Herz. Geschickt verbarg sie das Pfand ihrer Liebe hinter einem der silbernen Schleier. Währenddessen kämmten Balzôrcs Dienerinnen ihr Haar und schmückten sie mit kostbaren Juwelen. Zuletzt setzten sie ein diamantenes Diadem auf Niams blonde Locken. Dann verbeugten sich die Frauen voller Ehrfurcht und verließen den Raum. Niam blieb alleine zurück.


  Lange Zeit passierte gar nichts. Dann wurde die Tür zu ihrem Gemach schwungvoll geöffnet. Eine Prozession trat ein. Goll, nach Mac Dathó der zweite Magier von Ynis Mâcha, war gekommen, um die Königin zu holen. In seinen Händen trug er die schwarze Fackel, das mächtige Feuer der Dunkelheit.


  Während seine Priester weiter ihre magischen Gesänge sangen, trat Goll zu Niam. Mit scharfer Stimme sagte er: Heute ist ein großer Tag für die Welt, denn heute entscheidet sich das Schicksal der Erde. Folge mir, denn mein Herr, der König, erwartet dich.


  Die Priester nahmen Niam in ihre Mitte und geleiteten sie aus ihrem Gemach. Mit Gesängen führte Goll die Prozession auf dem großen Prachtgang bis zum Thronsaal. Das große Eichentor öffnete sich lautlos. Erneut betrat Niam das Machtzentrum von Rath Dubh.


  Der Thronsaal war dem Anlass entsprechend festlich geschmückt. Überall standen dunkle Kerzen. Ihr Schein wurde von den schwarzen Wänden zurückgeworfen und tauchte den gesamten Raum in unheimliches Licht. Alle hohen Würdenträger des Bösen waren hier versammelt, die Führer der Caledonen und Votadiner aus dem Norden ebenso wie die Oberschicht der Pilosi und die mächtigsten Geister von Ynis Mâcha. Alle waren nach Rath Dubh gekommen, um diesen Festtag zusammen mit ihrem Fürsten zu begehen. Als Goll mit dem Geleitzug der Königin den Raum betrat, verstummte jedes Gespräch und wandelte sich in ein leises Zischeln. Ehrfurchtsvoll öffneten die Versammelten ihre Reihen und bildeten ein Spalier auf dem langen Weg zum Thron.


  Dort saß Lord Balzôrc. Auch er war prachtvoll gekleidet. Sein weiter Umhang war aus erlesenem Brokat, bestickt mit feinen Fäden aus Gold und Silber in allem magischen Farben der Dunkelheit. Zusammengehalten wurde der schwere Stoff von einer schwarzen Brosche. Auf Balzôrcs Kopf saß eine gewaltige Krone. Sie war aus purem Gold. 24 Goldblättchen hingen von der Krone herunter und verbargen Balzôrcs böses Auge. Im Zentrum der Krone prangte ein großer Obsidian, der heilige Stein der Dunkelheit. Niam hatte noch nie einen so klaren und ausdrucksstarken Stein gesehen, geflammtes vulkanisches Gesteinsglas in seiner höchsten Vollendung.


  Als der schwarze Herrscher Niam sah, lächelte er wohlgelaunt. Sein Blick wanderte langsam und anzüglich über seine schöne Braut. Feierlich erhob sich der Fürst der Finsternis von seinem Thron. Angespannte Ruhe lag über der Kuppelhalle.


  Da bist du ja endlich, meine Königin. Ich sehe, meine Geschenke gefallen dir. Preise Crom Dubh, deinen hohen Meister. Nun ist der Moment gekommen, auf den wir schon so lange warten. Heute werde ich dich, die Oberhoheit der neuen Welt, zur Frau nehmen. Damit schenke ich meinen Untertanen Glück und Überfluss. Freue dich, helles Kind. Heute beenden wir beide den Kampf zwischen unseren Welten, den ewigen Krieg zwischen Hell und Dunkel. Komm zu mir, meine Königin, auf das wir mit der heiligen Zeremonie beginnen können.


  Doch Niam blieb angewidert stehen. Alles in ihr schrie: ‚Nein! Niemals werde ich mich dem Bösen beugen!


  Balzôrc las diese Gedanken wie ein offenes Buch. Das Böse!, brach er ungehalten hervor. Was heißt das schon, gut und böse? Ihr Menschen seht das viel zu oberflächlich. Die dunkle Macht ist ganz anders. Sie ist die andere Seite der Medaille. Die Finsternis ist betörend, einschmeichelnd und geheimnisvoll. Sie repräsentiert die berauschende Kraft der Nacht, abgewandt vom grellen Licht des Tages, schwarz und voller Mysterien.


  Doch noch immer weigerte sich Niam, weiterzugehen. Da gab Balzôrc seinen Untertanen ein Zeichen. Auf seinen Handwink trat Goll an Niams linke Seite und Ingcél an ihre rechte. Auch er war in Staatstracht gekleidet. Der Prachtharnisch des obersten Kriegers von Ynis Mâcha leuchtete. Gemeinsam nötigten diese beiden obersten Vertreter Rath Dubs Niam, vor den Thron zu treten. Niam merkte schnell, daß sie gegen ihren festen und unnachgiebigen Druck keine Möglichkeit zur Gegenwehr hatte. Also ließ sie sich zu Balzôrc bringen.


  Er empfing sie mit einem kalten Lächeln: Nun erfüllt sich dein Schicksal. Seit Urzeiten sind wir füreinander bestimmt, du als Königin und ich als König.


  Doch Niam drehte den Kopf weg. Sie war fest entSchloßen, sich von den Worten des schwarzen Fürsten nicht entmutigen zu lassen und bot ihm weiter Widerstand.


  Balzôrc spürte ihn. Du magst meinen Worten misstrauen, aber sicher nicht eurer alten Prophezeiung. Glaubst du, du kannst deiner Bestimmung entgehen?


  Niam sah ihn entgeistert an. Was wusste er von der Prophezeiung, was sie nicht wusste?


  Mit süffisanten Unterton fragte Balzôrc: Haben dir das deine schlauen Freunde etwa nicht eröffnet? Er sah ihren fragenden Blick und lachte spöttisch: So war es schon immer. Die Dunkelheit weiß Dinge, die der hellen Seite noch unbekannt sind. Nicht umsonst sind wir die Sieger in diesem Streit. Ich kenne die Zukunft. Du wirst diese Zukunft mit mir teilen. Das ist vom Schicksal bereits vor Ewigkeiten so beSchloßen. Dieses Wissen stammt aus der Zeit, als Crom Dubh, der dunkle Gott, die vier Götterstädte der Thuata de Dannan, nämlich Falias, Findais, Gorias und Murias zerstörte. Aillén, der oberste Magier der Dunkelheit, überraschte drei eurer Göttermeister. Sie schrieben etwas in feuchte Tonerde. Geistesgegenwärtig lernte Aillén diese Worte auswendig, bevor alles verbrannte. Seit damals wird dieses Wissen unter den Mächtigen der Dunkelheit weitergegeben. Also höre, Königin, denn dies sind die letzten Worte eurer heiligen Prophezeiung:


  Das Herrscherpaar der ganzen Welt


  alleinig vor die Wahl gestellt.


  Aus Tod kommt Leben, dem Chaos folgt Glück,


  entscheidend für das Weltengeschick.

  



  Es donnern vereint der Steine vier


  zu finden den Allerhöchsten hier.


  Das Zentrum alter, heiliger Macht


  wird durch diesen letzten wiedergebracht.


  Das Herrscherpaar der neuen Welt, das sind wie beide: du, die Oberhoheit und ich, der rechtmäßige König. Wir entscheiden über das endgültige Schicksal der Welt. Du hast es ja gehört.


  Niam zuckte zusammen. Hatte Balzôrc tatsächlich die entscheidende Stelle gefunden? Sie erschauerte. Ihr schwante, was das bedeuten würde. Doch Niam wollte ihrem Feind nicht zeigen, wie sehr diese Nachricht sie erschüttert hatte. So aufrecht und fest wie möglich sah sie ihn an.


  Da packte Balzôrc Niam fest am Arm. Heute werden wir heiraten. Wenn du mich dann zum König gemacht hast, werden die vier Krönungssteine endlich vereint donnern. Dann werden wir ihn finden, den Allerhöchsten der magischen Steine. Mit ihm wird Ynis Mâcha seiner ursprünglichen Magie wiedererlangen. Denn Rath Dubh ist das Zentrum der alten heiligen Macht. Mit dem letzten Stein wird es wiedergeboren. Dann folgt die ewige Herrschaft der Finsternis. Aus dem Tod der neuen Welt wird eine neue - meine Welt entstehen. Heute beginnt diese neue Zeit, denn heute heiratet der König die Königin. Dies ist unser Hochzeitsmahl.


  Damit zerrte Balzôrc Niam unter den Augen seines Hofstaates an eine festlich gedeckte Tafel. Dort schleuderte er sie auf einen gewaltigen Prunksessel. Niam wollte sich sofort wieder erheben, doch Ingcél drückte sie zurück. Dann beugte er ihren Kopf nach hinten. Balzôrc trat über sie und zwang sie, zu trinken. Es war erneut ein berauschendes Getränk, doch stärker als das vorherige. Die Wirkung war gnadenlos. Niam hatte alle Mühe, nicht unterzugehen. Ihre Widerstandskraft schmolz zusehends.


  Währenddessen bereiteten Balzôrcs Untertanen die heilige Hochzeit vor. Beständig sangen sie ein bestimmtes Lied. Der Rhythmus nahm Niam gefangen. Die Drogen drohten sie zu verschlingen. Langsam versank sie. Da kamen tanzende Frauen auf sie zu. Sie waren nackt und sangen sich in einen wilden Rausch. Sie priesen die Kraft der Königin, die gekommen war, um sich ihren König zu erwählen.


  Dann trat Lord Balzôrc vor. Magische Gesänge begleiteten ihn, als er den Thron bestieg. Dort hob er die Arme und sprach mit lauter Stimme: Oh Crom, mächtiger Dubh, segne deine Anhänger. Ich, Balzôrc, dein Vertreter auf Erde, habe in deinem Namen diesem letzten Krieg gewonnen. Jetzt sind alle Kräfte der alten Erde an mich gebunden. Deshalb steht die Königin heute neben mir. Damit gab er seinen Wachen ein Zeichen, Niam zu ihm zu bringen.


  Sie hatte Balzôrcs Worten kaum gelauscht. Zu sehr war sie damit beschäftigt, den Drogen nicht vollständig zu unterliegen. Widerstandslos ließ sie sich zu Balzôrc bringen. Der schwarze Herrscher betrachtete sie eindringlich. Dann hob er ihre Schleier und präsentierte Niam der applaudierenden Versammlung.


  Feierlich sprach der Fürst der Finsternis zu den Mächtigen von Ynis Mâcha: Das ist meine Königin, die Oberhoheit der Menschen. Durch sie wird meine rechtmäßige Herrschaft besiegelt. Jetzt werde ich mich mit ihr vereinen. Damit hielt er einen prächtigen Pokal hoch, randvoll mit einer roten Flüssigkeit gefüllt. Dies ist der Trunk der Souveränität, den die Oberhoheit dem König reicht und gemeinsam mit ihm leert.


  Während die dunklen Priester erneut ihre magischen Gesänge anstimmten, reichte Balzôrc Niam den Kelch. Doch Niam schreckte zurück. Sie drehte den Kopf und weigerte sich, dieses unheimliche und übelriechende Gebräu zu trinken. Doch Balzôrc zögerte erneut nicht, ihr Gewalt anzutun. Mit all seinen Kräften zwang er Niam, die rote Flüssigkeit zu schlucken und den Kelch gemeinsam mit ihm zu leeren. Es war ein starker Liebestrank und wirkte sofort. Niam Schloß ertrinkend die Augen. Alles, woran sie dachte, war Emrys. Als der Inhalt des Kelches vollständig getrunken war, galt die heilige Hochzeit offiziell als vollzogen. Voller Triumph präsentierte Balzôrc der Versammlung den geleerten Pokal.


  Goll trat vor und sprach mit kräftiger Stimme: Es ist vollbracht. Die Oberhoheit hat ihren Gatten erwählt und ihn zum legitimen Anwärter auf den Thron gemacht. Nun werden wir Balzôrc zum König krönen.


  Unter Beschwörung magischer Formeln wurde eine weiße Stute hereingeführt. Dann beschwor Balzôrc seinen Gott Crom Dubh. Danach wurde der dunkle Fürst von seinen Priestern in helle Raserei versetzt. Unter dem Beifall seiner Untertanen trat er hinter die Stute und kopulierte mit dem weißen Tier. Später kroch Balzôrc auf allen Vieren unter die Stute, so als ob er ihr Fohlen wäre. Dann wurde das weiße Pferd geschlachtet. Das Fleisch, die Innereien und die Knochen wurden in einem großen Kessel gekocht. In diesem Kessel badete Balzôrc, um mit den Teilen des weißen Tieres eins zu werden und mit verstärkter Macht zurückzukehren. Als er dem magischen Trank entstieg, galt er als wieder geboren. So zelebrierte der schwarze Fürst seine symbolische Geburt als neuer König. Als König bestieg Balzôrc seinen Thron erneut. Zu Ehren seines Gottes Crom Dubh wendete er sich dreimal von links nach rechts. Damit galt seine Inthronisation als vollzogen.


  Da sprach der König zu der andachtsvoll lauschenden Versammlung: Nun, mit mir als rechtmäßigem König auf dem Thron, kehrt die Dunkelheit in all ihrer Herrlichkeit zurück. Wohlan, bringt mir die Steine.


  Vier hohe Gestalten lösten sich aus der Gruppe der Priester und traten zu ihrem Herrscher. Ein jeder trug einen heiligen Stein der Menschen in Händen. Ehrfürchtig reichten sie sie ihrem König. Balzôrc hob die Arme. In vollen Zügen kostete er diesen besonderen Moment aus. Er war sich seines Triumphes absolut sicher. Nun, da die Hochzeit vollzogen war, war er der rechtmäßige König. Jetzt würde sich auszahlen, was er vor so vielen Jahren mit dem Raub des Fál von Brigant begonnen hatte. Heute würde er endlich seinen Lohn kassieren. In seinem Hochmut beSchloß Balzôrc, alle heiligen Steine gleichzeitig zu berühren, um das Wunder schnellstmöglich wahr werden zu lassen. Voller Gier streckte er seine großen Hände aus und legte sie auf die vier Steine. Doch - nichts geschah.


  Balzôrc schrie zornig auf. Seine Wut traf die vier schwarzen Priester in seiner Nähe und Goll, der neben dem Thron stand. Tod sanken sie zu Boden. Wieder und wieder berührte Balzôrc die Krönungssteine der Menschen. Doch so sehr er sich bemühte, nichts rührte sich. Kein Laut war zu vernehmen, nicht der Hauch eines Donners. Balzôrcs Wut stieg ins Unermessliche.


  Plötzlich wirbelte er zu Niam: Du warst das!


  Niam hatte der ganzen Zeremonie teilnahmslos beigewohnt. Noch immer war sie gefangen im Rausch. Nur langsam drang an ihr Bewusstsein, was geschehen war. Balzôrc griff Niam brutal unters Kinn und sah ihr in die Augen. Sein Blick entdeckte einen letzten Hauch ihrer selbst.


  Voller Zorn riss er sie hoch: Das war das letzte Mal, daß du dich mir in den Weg stellst. Ich werde dich lehren, dich mit mir anzulegen.


  Er hob die Faust und schlug Niam zu Boden. Ihre Lippe blutete und der Kopf dröhnte nach dem harten Schlag.


  Ohne Gnade zerrte Balzôrc sie wieder hoch: Doch zuerst sollst du Zeuge des endgültigen Niedergangs deiner Welt sein. Damit ergriff er den Fál von Brigant und hielt ihn Niam vor Augen. Ich benötige eure Krönungssteine nicht mehr. Ich bin der rechtmäßige König, ob diese Steine nun donnern oder nicht. Nichts kann meinen allumfassenden Sieg mehr aufhalten. Also brauche ich auch keinen dieser Steine.


  Vor Niams entsetztem Blick zerstörte Balzôrc den Fál und nach ihm auch die anderen Krönungssteine der neuen Welt. Niam Schloß verzweifelt die Augen. Das war das schlimmste Unglück. Alle Krönungssteine vernichtet. Jetzt war tatsächlich alles aus. Die Menschheit hatte endgültig verloren. In diesem Augenblick schwand die letzte Hoffnung. Niam versank in tiefer Mutlosigkeit. Ihre Augen hatten keine Tränen mehr, aber ihre Seele weinte bitterlich.


  Balzôrc spürte ihre Verzweiflung: So ist es, wenn man auf der falschen Seite steht. Ich aber bin siegreich, und du bist meine Geisel. Nun wirst du lernen, was es heißt, mich, Balzôrc, den Fürsten der Finsternis und deinen Herrn und Gebieter, betrügen zu wollen. Jetzt wirst du spüren, wie es ist, mich zum Feind zu haben. Ich werde dich schon noch bekehren, doch nun wird es bedeutend schmerzhafter sein.


  Damit maß der dunkle Herrscher die junge Frau mit seinem bösen Blick. Erneut traf Niam der ‚Súil Bhalair, doch diesmal ungleich stärker. Auf der Stelle gefror ihr Blut in den Adern. Sie erstarrte zur Eissäule. Während die letzten Worte des dunklen Dämonen in ihrem Kopf widerhallten, versank Niam in der tiefen Umnachtung des schwarzen Zauberschlafes.


  6. Kapitel: Des Königs Wiederkehr


  Emrys lag im Fieberwahn. Er träumte von Niam. Er sah ihre blonden Locken, ihre blauen Augen, die hohe Stirn und ihr schönes Gesicht. Im Traum hörte er ihre weiche Stimme und ihr helles Lachen. Gleichzeitig erinnerte er sich an die Gespräche, die sie geführt hatten. Er dachte an die wenigen intensiven Momente, da sich die ersten zarten Bande zwischen ihm und Niam geknüpft hatten. Sehnsuchtsvoll umarmte er ihre zarte Gestalt. Eine tiefe Erregung erfasste ihn. Innig drückte er Niam an sich. Doch dann war alles vorbei. Das liebliche Bild verschwand im Dunkeln und hinterließ nichts als kalte, seelenlose Leere.


  Unter den pflegenden Händen der Dusii genas Emrys allmählich. Doch es dauerte sieben Tage, bis er wieder zu Kräften kam. In den letzten Tagen seiner Genesung setzte sich Âlfar, der Dusii-Arzt, oft zu ihm. Âlfar war zufrieden mit dem Heilprozess seines Patienten. Nun war er bereit, Emrys' Fragen zu beantworten.


  Als erstes klärte Âlfar Emrys über die Monsterkatze auf: Cath Palug ist die älteste Bedrohung, welche die Erde kennt. Seit seiner Erschaffung ist Cath Palug der Urfeind allen Lebens. Als die Welt noch jung war und die Zeit gerade begann, beSchloßen die Götter, alle dunklen Mächte, derer sie habhaft werden konnten, zu bündeln. Sie bannten sie in ein einziges Wesen, um es auf ewig zu bewachen. Dieses Wesen ist Cath Palug. Er vereint all die zerstörerische, lebensfeindliche Macht der damaligen Zeit in sich. Deshalb ist er so gefährlich. Einen stärkeren Feind als Cath Palug gibt es nicht. Aber sorge dich nicht, denn Gwydón hat ihn getötet.


  Gwydón? Also ist er zurückgekehrt. Wo ist er?


  Er kämpft den großen Kampf der Magier. Du hattest großes Glück, daß er dich gerettet hat.


  Ich schon, aber Niam nicht. Emrys stöhnte verzweifelt auf. Es war meine Aufgabe und Pflicht, sie zu beschützen. Ich habe versagt.


  Das war nicht deine Schuld. Niemand außer dem Samildánach hätte Cath Palug besiegen können. Sogar die Götter fürchteten dieses unberechenbare Geschöpf des Bösen. Du hattest von Anfang an keine Chance.


  Dennoch fiel es Emrys schwer, sein Versagen zu entschuldigen. Er fühlte sich verantwortlich für Niams Not und brannte darauf, sie zu befreien. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu ihr. Die Angst, sie niemals wiederzusehen, raubte ihm fast den Verstand. Erstaunt stellte Emrys fest, daß nicht das helle Kind ihm fehlte, sondern die Frau Niam. Nicht nur ihre Schönheit, auch ihr Wesen hatten Emrys verzaubert. Er bewunderte, wie souverän Niam mit ihrem Schicksal umging. Schließlich wußte er selber genau, was es hieß, eine starke Bestimmung zu haben. Abermals dachte Emrys an Niams Augen, ihr wunderbar goldenes Haar und ihr gesamtes strahlendes Wesen, und er fühlte die Regung seines Herzens. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er die Macht der menschlichen Liebe.


  Ja, er hatte sich tatsächlich in Niam verliebt. Nein, mehr noch: Er liebte sie. Unbemerkt hatte sie sein Herz erobert. Alles liebte er an ihr, jede Pore ihres Körpers und jede Geste ihres Wesens. Mit dieser Frau wollte er den Rest seines Lebens verbringen. Er liebte Niam mit aller Fülle seiner Seele und der Tiefe seines Herzens. Der Gedanke, sie zu verlieren, brach ihm das Herz. Jetzt sah Emrys es klar und deutlich: Niam war die Liebe seines Lebens, sie war seine Königin.

  



  Nach weiteren drei Tagen war Emrys schließlich gesund. Voller Tatendrang wollte er aufbrechen. Âlfar war es zufrieden. Nun überbrachte er Emrys Gwydóns Botschaft und informierte ihn über die Aufgaben, die er zu erfüllen hatte. Zuletzt führte er den Prinzen zu einer kleinen Waldlichtung. Dort stand ein prächtiges Ross. Temperamentvoll warf es den Kopf in die Höhe und tänzelte aufgeregt. Es war geschirrt für den Ritt. Ein kostbarer Ledersattel lag auf seinem Rücken und sein Zaunzeug blitzte im Schein der Sonne. Emrys trat zu ihm und tätschelte liebevoll seinen Hals.


  Das ist Aonbarr, das schnellste und edelste Pferd der Welt, stellte Âlfar vor. Kein Pferd ist schneller als er, denn er reitet auf den Schwingen des Windes und kann über Land und Wasser gleichermaßen gehen. Das nördliche Orakel hat ihn dir für deine Reise geschickt. Wenn du Aonbarrs Dienste nicht mehr benötigst, dann schickt ihn zu Olloûdon zurück, denn dort ist sein Zuhause.


  Aonbarr beschnupperte Emrys neugierig. Schon bald knabberte er zärtlich an der dargebotenen Hand als Zeichen seines Einverständnisses. Dankbar stieg Emrys auf. Dann verabschiedete er sich von den Dusii und galoppierte davon.


  In Windeseile brachte Aonbarr Emrys über das Wasser des trüben Giftmeeres und weiter über das verfluchte Land. Einen Wimpernschlag später befanden sie sich am Rand eines dichten Waldes. In den Tiefen dieses undurchdringlichen Waldes lebte der mächtige Torc Triath, der König der Eber. Ihn zu erlegen, war Emrys' erste Aufgabe.


  Am Waldesrand wartete schon jemand auf Emrys: ein großer, schwarzer Wolf. Cu war gekommen, um Emrys bei der gefährlichen Eberjagd zur Seite zu stehen. Keine andere Jagd verlangte so viel Mut wie die auf den Eber, besonders wenn er blindwütig war. Gemeinsam mit dem Wolf betrat Emrys den dichten Wald und machte sich auf die Suche nach dem mächtigen Schwein. Es dauerte nicht lang, da bekamen sie ihn zu Gesicht, den Torc Triath, den gewaltigsten Eber seiner Zeit.


  Noch nie hatte Emrys so einen Eber gesehen. Er war nicht von dieser Welt, sondern göttlichen Ursprungs. Nicht umsonst trug er den Beinamen ‚König der Eber. Der Torc Triath war ein riesenhaftes, blauschwarzes Tier mit bedrohlich aufgestellten Rückenborsten und rotglühenden Augen. Ohren, Schwanz und die Testikel fehlten. Aber dafür hatte der Eber riesenhafte, weit über seine Schnauze hinausragende, scharfe Hauer. Diese Hauer musste Emrys erbeuten, um seine erste Prüfung zu bestehen.


  Bedrohlich senkte der Torc Triath die gefährlichen Hauer und scharrte aufgeregt mit dem Vorderlauf auf dem sandigen Boden. Doch bevor die Bestie auf den Prinzen lospreschen konnte, erhielt Emrys Hilfe. Cu griff den Eber von hinten an. Der große Wolf attackierte den Torc Triath und trieb ihn in die Mitte der Lichtung. Der Torc Triath war ein mächtiger Gegner und wehrte sich heftig gegen Cus Angriff. Der schwarze Leib des Wolfes zeigte schon bald blutige Spuren des wilden Kampfes. Mit gezogenem Schwert kam Emrys Cu zur Hilfe. Er trennte die beiden Tiere und setzte nun seinerseits dem Eber zu. Dieser Kampf dauerte lange, doch letztlich hatte der Torc Triath keine Chance. Emrys wich seinen Angriffen geschickt aus und versetzte ihm gewaltige Schwerthiebe. Cus scharfe Zähne schlugen tiefe Wunden und schwächten den großen Keiler zusätzlich. Schließlich versetzte Emrys dem Eber den Todesstoß. In einer Lache seines Blutes brach der Torc Triath, der König der Eber, röchelnd zusammen und starb. Emrys schnitt ihm die Hauer heraus, dann opferte er sein Fleisch den Göttern. Damit hatte der Prinz seine erste Aufgabe erfüllt.

  



  Die Hauer des Torc Triath benötigte Emrys für seine nächste Prüfung. Denn mit den Hauern musste er den weißen Finnbenach von Connacht und den schwarzen Donn Cuailnge von Daire, die berühmtesten Stiere der Welt, erlegen. Ihrer beider Blut musste Emrys habhaft werden, um die zweite Aufgabe zu bestehen.


  Bevor Emrys zu seinem neuen Ziel aufbrach, verabschiedete er Cu. Dann bestieg der Prinz Aonbarrs Rücken. Das Pferd hatte am Waldesrand gewartet. Nun wendete Aonbarr auf den Hinterbeinen und galoppierte davon. An einer steilen Klippe kam er zum Stehen. Es war eine düstere Gegend. Jäh fiel das Land ab ins tosende Meer. Dieser Landstrich gehörte zu den Lieblingsplätzen beider Stiere. Emrys verließ Aonbarrs Rücken und entließ ihn. Dann entzündete er ein kleines Feuer und wartete. Die Nacht begann allmählich, dem Tag zu weichen, als ein lautes Brüllen die Ankunft der Stiere verkündete.


  Zeitgleich erreichten sie die Felsenküste: ein weißes Ungetüm von rechts und. ein schwarzes von links. Es waren prachtvolle Tiere. Ihr Fell glänzte und ihre Muskeln waren ebenso hart wie ihre Hörner mächtig. Ehrfürchtig betrachtete Emrys die gewaltige Stärke dieser massigen, unberechenbaren Stiere. Ihr lautes Brüllen erinnerte eher an Donnergrollen als an Stiergebrüll. Das waren sie also: Finnbenach ‚Weißhorn und Donn Cuailnge ‚Braunrind.


  Während Emrys sich noch überlegte, wie er sie wohl beide erledigen konnte, geschah etwas Unerwartetes. Denn die mächtigen Stiere würdigten den Prinzen keines Blickes, sondern maßen sich nur gegenseitig. Einen Moment später griffen sie sich gegenseitig mit voller Wucht an. Wieder und wieder prallten die beiden großen Tiere aufeinander. Ihre Hörner schlugen blutige Wunden. Doch die Stiere waren sich an Kraft und Stärke ebenbürtig. Im heißesten Kampfgewühl trat Emrys zwischen die kämpfenden Tiere, einen Eberhauer in der linken und den anderen in der rechten Hand. Als die Stiere wieder gegeneinander prallten, erlegte er sie. In dem Augenblick, da Emrys Finnbenach den scharfen Hauer ins Herz stieß, tat er bei Donn Cuailnge daßelbe. Beide Stiere brüllten ein letztes Mal laut auf, dann brachen sie nebeneinander tot zu Boden. Ihr Blut floss zusammen und mischte sich. Im Tode vereinten sich die, die sich ihr Leben lang bekämpft hatten. Emrys opferte ihr Fleisch den Göttern. Ihr Blut aber sammelte er, denn das war seine zweite Aufgabe.


  Da begann die Luft zu rauschen. In der heraufziehenden Abenddämmerung sah Emrys vier Kraniche, die über das weite Meer auf ihn zugeflogen kamen. Graziös ließen sie sich in der Nähe des Prinzen nieder und schritten anmutig auf ihn zu. Emrys wusste nicht so recht, wie ihm geschah. Doch er folgte dem Drang einer inneren Stimme und stellte das Gefäß mit dem gesammelten Blut vor die edlen Vögel. Sie neigten ihre würdevollen Köpfe und tranken den Lebenssaft der beiden Stiere. Und als die Sonne den Horizont berührte, geschah ein Wunder. Mit einer einzigen Bewegung entledigten sich die Kraniche ihres Federkleides. Zum Vorschein kamen vier alte Männer.


  Sie richteten sich auf und umringten Emrys: Wir danken dir, edler Ritter. Du hast uns von einem lange andauernden Fluch befreit.


  Emrys war sprachlos. Er machte nur eine stumme Geste zur Begrüßung und lud die Männer ein, an seinem Feuer Platz zu nehmen. Er setzte sich ebenfalls und betrachtete neugierig seine Gäste.


  Da erhob sich einer von ihnen und sprach mit tiefer Stimme: Gestatte, daß wir uns vorstellen. Ich bin Morfessa und dies hier sind Uscias, Esras und Semias. Wir stammen aus dem hohen Norden, nördlicher, als du es dir vorstellen kannst. Einst waren wir mächtige Magier, doch dann traf uns ein dunkler Fluch.


  Was ist geschehen?


  Ein übermächtiger, grausamer Feind überfiel unsere Heimatstadt. In einem großen Kampf brannte er sie bis auf die Grundmauern nieder. Uns aber, die wir ihn bis zum letzten Augenblick bekämpften, nahm er die menschliche Gestalt. Er verfluchte uns, als Vögel durch die Welt zu fliegen bis zu jenem Tag, da ein großer Krieger uns das vermischte Blut des weißen Finnbenach und des schwarzen Donn Cuailnge zu trinken gebe. Das ist viele Zeitalter her. Seit damals sind wir auf der Suche nach diesem Krieger. Durch die ganze Welt sind wir geflogen, um dich zu finden. Du bist es, der das Gesicht der Erde ändern wird, denn du bist der künftige König. Damit beugte der alte Mann das Haupt vor Emrys.


  Doch dieser erwiderte kopfschüttelnd: Nein. Noch bin ich kein König. Zuerst muß ich meine Königin befreien und mein Volk aus der Knechtschaft des Bösen führen. Vorher muß ich allerdings noch drei Aufgaben bestehen und einen mächtigen Feind besiegen.


  Das wissen wir. Und wir kennen deinen Gegner.


  Ihr kennt Lord Balzôrc, den Fürsten der Finsternis?


  Wir kennen seinen obersten Herrn Crom Dubh, den schwarzen Gott. Und wir wissen um die Gefährlichkeit seines finsteren Regenten Balzôrc. Schon viel zu lange treibt er sein Unwesen auf der irdischen Welt. Seit vielen Jahren beobachten wir beunruhigt sein Tun. Nun werden wir dir helfen, dein Ziel zu erreichen, junger Prinz von Brigant.


  Wenn das bloß so einfach wäre. Emrys hob seine Schultern. Das Problem ist, daß ich nicht weiß, wie es jetzt weitergeht. Meine nächste Aufgabe verlangt von mir, das rote Licht der Sonne von der Larve zu befreien. Wer oder was ist die Larve? Und was ist das rote Licht der Sonne? Ein Schwert? Ein Speer? Und dann soll ich den Schrecken der Unterwelt bekämpfen. Was für ein Schrecken? Emrys seufzte verzweifelt.


  Doch zu seiner Verwunderung lächelten die vier alten Männer. Esras richtete das Wort an ihn. Der Gegenstand, den du suchst, ist der heilige Speer von Assal. Viele nennen ihn auch den Dolch des Lugh, denn von diesem erhält er seine göttliche Macht. Er ist auf Larvas Insel. Vor diesem Zwerg mußt du dich in Acht nehmen. Larva ist der geschickteste Händler der Erde. Wenn du nicht auf der Hut bist, wird er dich ohne Skrupel betrügen. Das Handeln ist seine Stärke und seine Profession. In seinem Besitz befindet sich der heilige Dolch. Dieser Speer ist keine gewöhnliche Waffe. Er ist von hoher Magie und unfehlbar. Sagst du ‚Ibar, so wird er auf sein Ziel schießen, sagst du aber ‚Athibar, so kommt er augenblicklich zu dir zurück. Mit dieser mächtigen Waffe in deiner Hand bist du unschlagbar. Nur dieser Speer kann dir helfen, Elén zu besiegen.


  Elén?


  Das Unterweltsmonster am Ende der Höhle von Cruachan. Durch zwei Tore gelangst du dorthin. Elén bewacht den Eingang nach Annwn, der Unterwelt. Dort beginnt das Reich des Gwyn ap Nudd. Zu diesem mußt du letztendlich, denn das ist deine letzte Aufgabe


  Emrys sah die alten Männer erstaunt an. Woher wißt ihr das alles?


  Sie lächelten milde: In unserem Alter weiß man vieles. Jetzt solltest du aufbrechen. Sieh, dort hinten erhebt sich die Sonne. Es ist höchste Zeit. Geh und finde den roten Speer von Assal, den Strahl der Sonne. Dein treues Pferd Aonbarr, der Stolz aller Rösser, wird dich sicher zu Larvas Insel bringen. Wir treffen dich am Eingang der Höhle von Cruachan am Ende der Welt wieder. Nun geh, der Segen der Thuata de Dannan begleite dich.

  



  Aonbarr trug Emrys über das offenen Meer bis hin zu einer kleinen, gischtumtobten Insel. Sie war nicht größer als die obere Spitze eines hohen Berges, ein Felsplateau inmitten der sturmgepeitschten See. Doch es bot ausreichend Halt für Pferd und Reiter. Emrys versorgte Aonbarr, dann untersuchte er die graue Umgebung näher. Schon bald entdeckte Emrys einen großen Höhleneingang. Er war reich verziert - es war offensichtlich, daß hier jemand wohnte. Mit lauten Rufen machte der Prinz auf sich aufmerksam. Da trat ihm auch schon der Hausherr entgegen. Er war ein kleiner Zwerg, gekleidet wie ein Händler.


  Geschäftstüchtig rieb er sich die Hände: Welch Freude, ein Kunde! Ich grüße dich, edler Herr. Ich bin Larva, der Inhaber dieses bescheidenen Anwesens. Ich bitte dich, Fremder, tritt ein und schau dich in Ruhe um. Ich bin sicher, du wirst etwas deinem Geschmack entsprechendes finden. Und wenn nicht, dann sage mir, was dein Begehr ist und womit ich dir helfen kann.


  Staunend betrat Emrys die große Höhle. In diesem abgelegenen Winkel der Erde befand sich eine wahre Schatztruhe. Seit Urzeiten sammelte Larva die Schätze der Welt und hortete sie auf seiner Insel. Hier bot er sie den Meistbietenden zum Kauf an. Emrys sah prächtige Schilder und Schwerter aus dem tiefen Süden neben kostbaren Rüstungen und Streitwagen aus dem Norden. In einer Ecke der Höhle war der Schmuck aufbewahrt. Da lagen rankenverzierte goldene Arm- und Handreifen, Gemmen aus Karfunkel und Amulette aus Stein, Knochen, Horn, Glas und vor allem Bernstein. Ein Kollier aus blauen und gelben Edelsteinen war besonders schön, erinnerte es Emrys doch instinktiv an Niam.


  Larva bemerkte sein Interesse und trat geschäftig zu dem Prinzen: Ich sehe, dieses Stück gefällt dir. Also soll es wohl etwas für eine Frau sein. Dein Geschmack ist erlesen. Einst zierte dieses Geschmeide den Hals einer Königin. Möchtest du es erwerben?


  Nein. Energisch riß sich Emrys aus den süßen Gedanken an die Geliebte. Nein, ich bin auf der Suche nach etwas anderem. Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und ging weiter durch den riesigen Raum. Sein prüfender Blick wanderte von einer Ecke in die andere.


  Larva lief aufgeregt hinter ihm her: Was genau sucht ihr, mein Herr? Ich kann euch sicher weiterhelfen.


  Es ist eine Waffe. Doch ich rede nicht von den gewöhnlichen Schwertern und Schildern, die hier so zahlreich stehen. Es ist eher so etwas wie - das da!


  Endlich war Emrys fündig geworden. In der hintersten, dunkelsten Ecke stand ein unscheinbarer Schrein. In diesem war ein einzelner Speer aufbewahrt. Obwohl er unzureichend beleuchtet und schwer zu erkennen war, wußte Emrys sofort, daß dies der Speer von Assal war. Er deutete auf den Speer und vollendete seinen Satz: Genau diesen suche ich.


  Der Zwerg fuhr herum: Der Speer dort hinten? Das tut mir leid, mein Herr, aber dieser steht nicht zum Verkauf.


  Dennoch ist er es, den ich will. Deshalb bin ich gekommen. Emrys trat in die Ecke und legte seine Hand besitzergreifend auf die Waffe. Der Speer leuchtete kurz auf. Nur diesen und nichts anderes.


  Das ist bedauerlich für dich. Denn wie ich schon sagte, dieser Speer ist unverkäuflich. Er ist das kostbarste Stück meiner Sammlung und mein persönliches Kleinod.


  Du mußt ihn mir geben. Denn dein Speer ist notwendig, um die Menschen zu befreien und den Krieg zu beenden.


  Was interessiert mich das Schicksal der Menschen? Und euer dummer Krieg ebensowenig. Gut und böse, das ist mir einerlei, solange nur das Geschäft stimmt. Ich bin weder Krieger noch Politiker, sondern ein Kaufmann. Als solcher sage ich dir, daß dieser Speer unverkäuflich ist.


  Dann muß ich dich zwingen, ihn mir zu geben. Emrys trat bedrohlich auf Larva zu und wollte sein Schwert ziehen. Doch Caliburn bewegte sich nicht aus der Scheide. So sehr Emrys sich auch mühte, er konnte sich nicht bewaffnen.


  Larva lachte nur: Du dummer Mensch. Weißt du denn nicht, daß in Larvas Höhle Waffen wirkungslos sind? Hier ist die Welt der Handelsleute, nicht der Krieger. Gewalt hat hier keinen Platz, ein gutes Geschäft geht allerdings jederzeit.


  Gut, dann werde ich dir diesen Speer abkaufen. Ich gebe dir mein Schwert dafür. Es ist Caliburn, das alte Schwert der Könige von Brigant und die mächtigste Waffe der Menschen.


  Was soll ich mit einem Schwert? Sieh dich um. Schwerter habe ich genug. Obwohl ich dir recht geben muß. Caliburn ist etwas Besonderes und wäre ein Prunkstück meiner Sammlung. Unter anderen Umständen würden wir sicher handelseinig werden. Hier jedoch reicht es nicht.


  Dann geben ich dir meine goldene Rüstung dazu. Diese Rüstung stammt aus Inis Wytrin. Sie ist ein Geschenk der Albenkönigin Belisama selbst. Sieh, wie kunstvoll sie gearbeitet ist. Selbst du wirst noch nie eine bessere Arbeit gesehen haben.


  Larvas Augen blitzten gierig auf. Dieser Mensch hatte tatsächlich viel zu bieten. Prüfend betrachtete der Zwerg die goldene Rüstung des Prinzen und bewunderte ihre Pracht. Wahrlich ein bemerkenswertes Stück. Auch für diese Rüstung würde ich dir einen guten Preis zahlen. Dennoch, so verführerisch dein Angebot auch ist, es ist nicht genug für den heiligen Speer von Assal, den unfehlbare Dolch des Sonnengottes. Seit vielen Jahren ist er schon in meinem Besitz. Ich gebe ihn nicht her, denn er ist mein wertvollster Schatz.


  In diesem Moment hatte Emrys den rettenden Einfall. Er sah Larva geringschätzig an und spielte seinen größten und letzten Trumpf aus: Dann bist du sicher auch nicht an einem weiteren Angebot interessiert.


  Was sollte das sein? Larva kam näher. Er war viel zu sehr Händler, als das solch eine Ankündigung ihn nicht neugierig machen würde. Was könnte mich deines Erachtens denn noch reizen?


  Der Spré na Skillenagh.


  Larva schnappte nach Luft. Der Spré na Skillenagh, der magische Glücksschilling des Cluricaum, der unerschöpflichen Reichtum schenkte. Dem Zwerg glühten bereits die Augen und er schluckte heftig. Vorsichtig fragte er: Du hast ihn?


  Emrys lachte:Ja.


  Du hast den Spré na Skillenagh... Aber dann bist du ja der, der den Cluricaum überlistet hat.


  Emrys nickte. Als Beweis holte Emrys den kleinen Beutel hervor und zeigte Larva die alte Münze. Der Zwerg konnte sich kaum zurückhalten. Mit stoßendem Atem und Verlangen in den Augen betrachtete er den Traum eines jeden Händlers. Larva erkannte sofort, daß dies wirklich der Spré na Skillenagh war. Zu genau war diese Münze in den Liedern seiner Zunft beschrieben. Außerdem würde jeder Kaufmann der Welt den Spré na Skillenagh am Zucken seines Herzens erkennen. Doch Larva war schon viel zu lange Händler, um seinem Kunden die eigene Gier allzu deutlich zu zeigen. Schließlich wollte er den Handel so gut wie möglich abschließen. Also beäugte er die Schilling lange mißtrauisch.


  Dann wandte er sich an Emrys und fragte unwirsch: Wieso sollte ich dir glauben? Wer sagt mir, daß dies tatsächlich der Spré na Skillenagh ist?


  Sehe ich etwa aus wie ein Lügner? Emrys durchschaute den Zwerg und lachte. Du willst also einen Beweis? Schlaues Kerlchen. Nun, es soll mir recht sein. Du weißt ja, was passiert, wenn der rechtmäßige Besitzer diese Münze in den Händen hält. Also reiche mir eine Schüssel und überlege, welchen deiner Schätze ich vervielfältigt soll.


  Emrys legte seinen Glücksschilling in die Schüssel und eine von Larvas Goldmünzen daneben. Vor den Augen des atemlosen Larva füllte sich die Schüssel augenblicklich mit Gold. Den Zwerg traf fast der Schlag vor Begeisterung. Leidenschaftlich streckte er seine gierigen Finger nach dem Spré na Skillenagh aus.


  Aber Emrys hielt ihn zurück: Halt! Noch bin ich sein Besitzer.


  Gut, gut, antwortete Larva abwehrend, nimm den Speer von Assal. Für den Spré na Skillenagh, dein Schwert Caliburn und die goldene Rüstung gebe ich ihn dir.


  Du weißt, daß der Spré na Skillenagh mehr wert ist. Ich tausche ihn gegen den Speer. Feilsche nicht mit mir, sonst werden wir beide nicht handelseinig.


  Larva zögerte nicht lange. Schließlich würde er mit dem Glücksschilling in seinem Besitz endlich sein Ziel erreichen, der mächtigste und reichste unter den Händlern zu werden. Also schlug er zu. Mit einem Händedruck besiegelten er und Emrys das Tauschgeschäft. Der junge Prinz ergriff den Speer von Assal, dann übergab er den Spré na Skillenagh an Larva. Larva riß den Glücksschilling an sich und verschwand ohne ein weiteres Wort in den Tiefen seiner Schatzkammer. Emrys aber nahm den Speer und verließ die Grotte.


  Draußen erwartete ihn ein erfreuter Aonbarr. Als die Sonnenstrahlen den Speer von Assal trafen, blitzte er hell auf in seinem rötlichen Licht. Erst jetzt erkannte Emrys, wie edel und schön gearbeitet dieser Speer war. Er war aus rotem Gold geschmiedet und so filigran, daß er wie aus Kristall wirkte. Die Sonne liebkoste die leuchtende Waffe und zeigte seine strahlende Macht. Zufrieden bestieg Emrys Aonbarrs Rücken und verließ Larvas Insel.


  Aonbarr trug Emrys über das Meer zurück aufs Festland und immer weiter bis ans Ende der Welt. Eine steile Felswand ragte bis in den Himmel. Hier warteten Uscias, Semias, Esras und Morfessa auf ihn. Die alten Männer kamen Emrys erfreut entgegen.


  Esras war tief bewegt und sagte mit belegter Stimme: Der Speer von Assal! Daß ich das noch erleben darf. So lange habe ich auf diesen Tag gewartet. Bitte, laß ihn mich einmal berühren.


  Ehrfürchtig nahm der alte Weise den heiligen Speer entgegen. In seinen Händen intensivierte sich das Farbspiel des Dolches und funkelte noch heller in seinem kräftigen, roten Licht. Es war, als grüße der heilige Speer des Sonnengottes einen Freund vergangener Tage. Liebevoll betrachtete Esras das kostbare Kleinod, dann gab er es Emrys zurück.


  Danke. Ich gratuliere dir, Prinz Emrys. Damit hast du deine dritte Prüfung bestanden. Nun hast du den Schlußpunkt deiner Wanderung erreicht, denn hier ist das Ende der Welt. Hinter dieser Felswand beginnt Annwn, das Reich von Gwyn ap Nudd. Dorthin mußt du gehen. Auf dem Weg mußt du drei Tore überwinden. Das erste Tor prüft deine Treue, das zweite die Standfestigkeit deines Geistes. Das letzte Tor ist Elén. Diesen Drachen wirst du nur mit dem Speer von Assal und dem Mut des Kriegers besiegen können. Beherrsche ihn mit der Macht deines Geistes und lenke ihn mit der Kraft deines Befehls. Aber so mächtig der Strahl des Sonnengottes auch ist, letztlich bist es du alleine, der Elén besiegen muß. Siehst du das Tal dort hinten? Dort findest du die Höhle von Cruachan, den Übergang in das Totenreich Annwn. Wir werden dich jetzt verlassen. Denn nach Annwn kann ein Mensch nur alleine gehen.


  Emrys nickte.


  Bevor er ging, hielt Morfessa ihn noch kurz auf: Eines solltest du jedoch noch wissen, junger Freund. Zwar wirst du siegen, doch der Prinz von Brigant wird diesen Kampf nicht überleben.


  Emrys zuckte nur kurz, dann nickte er entSchloßen. Wenn mein Tod hilft, Niam zu befreien, dann will ich mit Freuden sterben. Wichtig sind alleine Niam und der Sieg.

  



  Ohne Zögern betrat Emrys das Tal. Dichter Schwefeldampf tanzte über den Boden. Undeutlich ortete Emrys eine Höhle am anderen Ende. Eine ungastliche Stimmung herrschte ihrer Nähe. Drachengleiche Molche und giftige Salamander saßen auf gelben Steinen, erhitzt durch den heißen Dampf aus dem Inneren des Berges. Die Echsen zischten bedrohlich. Aber Emrys verzagte nicht. Schließlich fand er den Höhleneingang, versteckt hinter hohen Kalksteinen, mit alten Zeichen und Symbolen beschriftet. Hier wurde die Luft noch giftiger. Emrys hielt den Atem an und betrat das Erdinnere.


  Es war eine gigantische Tropfsteinhöhle. Ein seltsames Leuchten erhellte die gesamte Grotte. Emrys folgte der Lichtquelle und betrat einen prächtigen Raum. Der hell erleuchtete Saal war mit erlesenen Kostbarkeiten ausgestattet. Hier wurde Emrys bereits erwartet.


  Sieben bezaubernde Jungfrauen traten ihm entgegen: Wir grüßen dich, wackerer Krieger, und heißen dich willkommen. Nun kannst du ruhen, denn du bist am Ende deines Weges angekommen. Setze und stärke dich. Sieh, wir haben ein Festmahl für dich vorbereitet.


  Dieser Empfang überraschte Emrys. Doch er schüttelte bedauernd den Kopf: Ich danke für eure freundliche Einladung, ihr holden Frauen, doch ich muß ablehnen. Ich muß weiterziehen, denn das Ziel meiner Reise liegt woanders.


  Das wissen wir. Das Ziel deiner Reise ist das Reich des Gwyn ap Nudd. Doch der Weg dorthin führt nur über uns, denn wir sind das erste Tor nach Annwn.


  Nun ließ sich Emrys von den sieben Frauen an den reichlich gedeckten Tisch führen. Doch er war auf der Hut, wußte er doch nicht, was ihn erwartete. Köstliche Speise wurden gereicht, erlesene Kostbarkeiten aus allen Teilen der Welt. Emrys spürte seinen Hunger und Durst. Die Jungfrauen forderten ihn auf, zuzugreifen.


  Doch noch zögerte er: Ihr seid das erste Tor. Sagt mir zuerst, was ihr von mir erwartet. Was ist die Prüfung des ersten Tores?


  Das werden wir dir später erzählen. Nach dem Essen. Zuerst aber stärke dich. Das ist ein Teil deiner Prüfung.


  Zögernd steckte Emrys einen Bissen in den Mund. Die Speisen schmeckten vorzüglich und der Wein war erfrischend. Emrys merkte, wie gut ihm das Essen tat und ließ es sich schmecken. Die sieben Frauen betrachteten dies mit Wohlgefallen. Während der Mahlzeit unterhielten sie ihren Gast mit Musik und Schauspiel. Emrys war wie verzaubert. Er genoß die Verschnaufpause ebenso wie die anregenden Gespräche.


  Nach dem Essen erhob sich die Sprecherin seiner Gastgeberinnen und sprach: Nun, da du gespeist hast, solltest du dich erfrischen. Wir haben dir ein Bad vorbereitet. Es wird Labsal für deine müden Knochen und geschundenen Glieder sein. Es wird dir deine Kräfte wiedergeben.


  Und wann sagt ihr mir, was meine Prüfung ist?


  Später. Habe Geduld, junges Menschenkind. Du wirst deine Aufgabe früh genug erfahren. Nun folge mir, ein köstliches Bad erwartet dich.


  Der Gedanke war wirklich verlockend. Emrys Gelenke und Knochen waren urplötzlich müde und schwer. Mit nur unwesentlichem Zögern ließ er sich von den sieben Frauen in das Bad geleiten. Es war ein prachtvoller Raum, hell erleuchtet und einladend. Munter sprudelnd füllte eine heiße Quelle ein riesiges Marmorbecken mit warmem Wasser. Das Badewasser roch wunderbar. Ein wohliger Schauer durchlief Emrys bei dem Gedanken, diese wohltuenden, warmen Wellen zu besteigen. Schon begann er, seine Kleider auszuziehen. Da dachte er plötzlich an Niam. Schlagartig erinnerte sich Emrys, weshalb er gekommen war. Für ein Bad hatte er wahrlich keine Zeit. Also zog er sein Gewand wieder über den Kopf und warf den Umhang um die Schultern. Schwungvoll drehte er sich zu den sieben Frauen, die seinen Badegang mit Spannung erwartet hatten.


  Er nickte ihnen zu und sagte bedauernd: Es tut mir leid, ich kann euer freundliches Angebot doch nicht annehmen. Dazu habe ich keine Zeit, denn ich muß...


  Plötzlich zog ihn etwas schwer nach hinten. Emrys drehte sich um und sah, daß ein Zipfel seines Umhangs das heiße Wasser berührt hatte. Augenblicklich verwandelte er sich und wurde fest und schwer. Da erkannte Emrys die Wahrheit. Das einladende Wasser entpuppte sich als Bad aus geschmolzenem Blei, heiß genug, alles zu töten, was mit ihm in Berührung kam. Im letzten Moment befreite sich der Prinz von seinem mit Blei verseuchten Umhang. Sonst hätte dieser ihn unweigerlich in die Tiefe gezogen. Zornig wirbelte Emrys herum und funkelte die sieben Frauen an. Aber auch diese hatten sich verändert. Da ihre Hinterlist bei Emrys nicht funktionierte, wurden sie nun zu reißenden Furien und versuchten, ihr Opfer mit Gewalt in das tödliche Bad zu stoßen. Doch Emrys war ein geübter Kämpfer und wich den Hexen so geschickt aus, daß sie eine nach der anderen selbst in das heiße Bad fielen, wo sie mit schrecklichem Geschrei untergingen.


  Da war der Spuk vorbei. Der prachtvolle Badesaal verschwand ebenso wie die sprudelnde Quelle. Zurück blieb nichts als die kahlen Steinwände. So schnell er konnte, verließ Emrys die Grotte und eilte weiter.

  



  Ein weiterer Lichtschimmer erregte seine Aufmerksamkeit. Vorsichtig folgte Emrys ihm durch das Höhlensystem. Ein verwirrendes Labyrinth aus Gängen und Wänden hatte sich zwischen den vielen Grotten gebildet. Doch Gwydón vertraute seinen Instinkten. Diese führten ihn geradewegs in eine weitere erleuchtete Höhle. Emrys betrat einen gemütlichen Wohnraum. Dicke Teppiche an Decken und Wänden polsterten den harten Stein und ein freundliches Licht hieß den Gast, einzutreten. Auch hier wurde er bereits erwartet.


  Zwei Frauen saßen dort und nickten ihm freundlich zu. Sie sahen sich ähnlich und doch waren sie ganz verschieden. Die eine war eine berauschende Schönheit. Ihr prächtiges Haar fiel in dicken Locken bis zu ihren üppigen Hüften. Ihr Gewand war beinahe durchsichtig und gestattete einen großzügigen Einblick auf ihre weiblichen Rundungen. Sie lächelte Gwydón verführerisch an.


  Mit einem bezaubernden Augenaufschlag sagte sie: Ich grüße dich, schöner Mann. Ich freue mich sehr, daß du endlich hier bist. Lange habe ich auf dich gewartet. Damit nahm sie seine Hand und zog ihn hinter sich her in das Innere des Raumes.


  Ihr Lachen war perlend und ihre Augen leuchteten wie Sterne. Instinktiv fühlte Gwydón sich zu ihr hingezogen. Sie war von entzückendem Wesen, temperamentvoll und hinreißend.


  Die zweite Frau war ganz anders, nicht so strahlend, sondern dunkel und geheimnisvoll. Obwohl eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen herrschte, so war die Schönheit doch ungerecht verteilt: da, wo die eine hell und berauschend war, da war die andere häßlich und verSchloßen. Doch sie war von großer Würde. Sie sagte kein Wort, während die Schöne Emrys zu Tisch führte.


  Erst als er neben ihr stand, erhob sie ihren Blick und sprach ihn an: Auch ich grüße dich, Fremder. Verzeih meiner Schwester ihr aufbrausendes Wesen, welches sie aus Freude über deine Ankunft den Anstand der Gastsitte vergessen ließ. Gestatte, daß wir uns vorstellen: Ich bin Ànu und dies hier ist meine Zwillingsschwester Èriu. Wir beide heißen dich in unserem Heim willkommen und laden dich ein, unser Gast zu sein. Damit machte sie eine einladende Geste.


  Èriu sah Emrys so bittend an, daß er kaum widerstehen konnte. Doch Emrys hielt sich zurück. Schließlich war sein Herz bereits vergeben. Also schüttelte er bedauernd den Kopf: Ich erbiete auch euch den Gruß des Freundes, ihr hohen Frauen. Unter normalen Umständen täte ich nichts lieber, als gemeinsam mit euch zu speisen. Aber heute muß ich euer gastfreundschaftliches Angebot ablehnen. Denn ich habe keine Zeit für ein Festmahl. Ich habe eine dringende Aufgabe zu erfüllen, die keinerlei Aufschub duldet.


  Aber Zeit für ein stärkendes Mahl wirst du doch haben. Es dauert ja nicht lang. Bitte. Mit einer rauschenden Bewegung trat die bezaubernde Èriu auf ihn zu und legte ihm ihre zarte Hand auf die Brust.


  Erschauernd schloß Emrys die Augen. Schon diese leichte Berührung erregte ihn heftig. Fast versank er in Èruis strahlenden Augen. Währenddessen hörte er ihre sanfte Stimme aus der Ferne: Laß mich dich verwöhnen. Ich bitte dich, verlasse mich nicht.


  Doch Emrys widerstand. Er schüttete energisch den Kopf und löste sich aus Èruis Umarmung. Zufällig begegnete er Ànus nachdrücklichem Blick.


  Sie sah ihn ernst an und nickte: Höre auf meine Schwester. Manchmal ist der Weg das Ziel. An uns mußt du vorbei, denn wir sind das zweite Tor nach Annwn.


  Nun folgte Emrys der Einladung. Innerlich war er sogar froh über diese unerwartete Wendung. Obwohl seine Liebe Niam gehörte, bezauberte Èriu ihn regelrecht. Wann immer sie konnte, berührte sie ihn und ließ ihn spüren, wie schön sie war. Èriu zeigte Emrys sehr deutlich, daß sie ihn unwiderstehlich fand und ihn begehrte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich stark und unerschütterlich. Er spürte seine potente männliche Kraft stark wie schon lange nicht mehr. Früher hätte er nicht gezögert und sich auf der Stelle zu ihr gelegt. Doch jetzt spürte er seine Verantwortung, und die Liebe zu Niam hielt ihn zurück.


  Auch Ànu faszinierte Emrys, wenn auch auf eine ganz andere Weise. Sie war überaus klug und reizte seinen Verstand. Schon bald überstrahlte die Schönheit ihres Geistes die Häßlichkeit ihres Gesichts. Mit ihr führte Emrys Gespräche über philosophische Theorien und mythologische Streitgedanken. Aber dann forderte Èriu wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie war fordernder als ihre Schwester, verlockender und süßer, die personifizierte Verführung. Da war das Mahl vorüber.


  Beide Schwestern erhoben sich und kehrten mit jeweils einem Pokal in den Händen zurück. Ànu trat an seine rechte, Èriu an seine linke Seite. Dann sprachen sie: Nun mußt du dich für eine von uns entscheiden. Wähle einen unserer Pokale und leere ihn in einem Zug. Denn das ist deine Prüfung. Aber sei gewarnt. Überlege gut und entscheide weise. Die falsche Wahl wird großes Unglück über dich bringen. Damit reichten beide Schwestern Emrys ihren Becher.


  Er entsprach jeweils dem Wesen seiner Trägerin. Èrius Pokal war strahlend und schön wie sie, edel gestaltet, golden schimmernd und edelsteinbesetzt. Während sie Gwydón ihren Becher reichte, lächelte sie ihm noch atemberaubender als zuvor zu. Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Auch Ànu reichte Gwydón ihren Pokal. Er war schmucklos wie sie, gebrannt aus schlichter Tonerde. Ànus Augen blickten ernst und zurückhaltend, das pure Gegenteil ihrer Schwester.


  Emrys schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte er sich entscheiden und wandte sich Èriu zu.


  Sie strahlte ihn an und schürzte ihre vollen Lippen, als sie ihm entgegenhauchte: Ja, mein Geliebter, deine Wahl ist gut. Damit reichte sie ihm auffordernd ihren goldenen Pokal.


  Doch Emrys schüttelte den Kopf: Nein, denn ich wähle Ànu.


  Wie bitte?! Èrius Stimme wurde schrill. Was soll das heißen? Ich denke, ich bin es, die du begehrst!


  Du bist diejenige, welche mein Körper begehrt, aber mein Geist wählt deine Schwester Ànu. Du und ich, wir sind nur verbunden durch das Verlangen des Fleisches. Ànu und ich aber sind geistesverwandt, verbunden durch unser Wesen. Deshalb wähle ich sie. Damit griff Emrys nach Ànus unscheinbaren Tonbecher und leerte ihn entSchloßen in einem Zug.


  Mit großer Erleichterung schmeckte er den köstlichen Geschmack wertvollen Weins. Als der letzte Tropfen getrunken war, ertönte ein lautes Donnern. Mit einem Schlag wurde es stockdunkel. Emrys schloß die Augen und erwartete die Konsequenz seiner falschen Wahl. Doch nichts dergleichen geschah. Vorsichtig öffnete der Prinz seine Augen wieder. Seine Umgebung hatte sich verändert. Die gemütliche Wohnung und die prachtvolle Einrichtung waren verschwunden. Nun erkannte Emrys, wie groß die Grotte war. Hoch wölbte sich die Felsendecke, weit oberhalb des sichtbaren. Ein einziges spärliches Licht erhellte die Höhle von der Mitte aus. Dort erwartete ihn eine Frauengestalt.


  Sie war schön wie Èriu, hatte aber auch deutliche Züge von Ànu. Freundlich lächelte sie Emrys an und sagte: Deine Wahl war weise, Emrys von Brigant.


  Wer bist du?, fragte Emrys unsicher.


  Die holde Frau lächelte: Ànu und Èriu sind meine zwei Gesichter. In mir vereinen sie sich zu unserer wahren Gestalt. Ich bin Ànuèriu, das zweite Tor nach Annwn. Das zweite Tor prüft die Standfestigkeit des reinen Geistes. Jeder Mann, der zu Gwyn will, muß beweisen, daß sein Wille stärker ist als sein Fortpflanzungstrieb. Genau das ist es, was den Weisen vom Tier unterscheidet. Nur ein würdiger Mensch kann die Worte des Unterweltkönigs verstehen. Deshalb ist auch nur Menschen wie dir der Zutritt durch das zweite Tor nach Annwn gestattet. Gehe nun durch diese Höhle. An ihrem Ende wirst du den Ausstieg finden. Dort erwartet dich Elén, das letzte Tor nach Annwn. Damit verschwand sie.

  



  Eilig durchquerte Emrys die gewaltige Höhle und betrat ein kleines Tal. In seiner Mitte stand eine riesige Eberesche. Ihre mächtigen Wurzeln durchzogen den kompletten Talboden. Vorsichtig stieg Emrys über die breiten Wurzeln und erklomm das Zentrum der Eberesche. Dort saß ein riesenhafter Lindwurm. Das war Elén. Drei gefährliche Köpfe ragten aus seinem unförmigen Leib und machten furchterregende Geräusche. Seit Urzeiten saß dieser Drache hier und bewachte den Eingang in die Unterwelt. Es verschlang alles und jeden. Drohend stellte es sich Emrys in den Weg. Eitriger Geifer tropfte aus seinen drei großen Mäulern. Der junge Mann wagte kaum, sich zu rühren und hob seine Arme vor das Gesicht, um dem Gestank zu entgehen.


  Dann sprach das Ungetüm mit zischender Stimme: Ich bin Elén, der Schrecken der Unterwelt. Ich bin das letzte Tor nach Annwn. An mir vorbei muß jeder, der zu Gwyn ap Nudd möchte. Bis heute hat noch kein Mensch geschafft. Alle habe ich gefressen. Auch du wirst jetzt sterben. Damit spukte Ellen einen heißen Feuerstrahl gegen den Eindringling.


  Emrys schloß die Augen kurz und dachte an Niam. Die Erinnerung an seine Liebste gab ihm Kraft und er stürzte sich todesmutig in die Schlacht. Nun entbrannte ein heftiger Kampf. Elén kämpfte wie eine Furie. Seine drei Köpfe bissen blutrünstig um sich. Jeder Kopf für sich war schon tödlich, doch der mittlere war der schlimmste. Seine schrecklichen Zähne blitzten gefährlich auf. Zuerst versuchte sich Emrys an den zwei äußeren Köpfen. Caliburn sauste auf und ab. Doch sobald ein Haupt vom Drachenleib getrennt wurde, wuchs augenblicklich ein neues. Der Prinz hatte alle Mühe, den scharfen Zähnen des Lindwurms auszuweichen. Doch auch er bereitete Elén schwere Pein. Emrys kämpfte mit dem Speer von Assal. Mit Ibar schickte der junge Prinz den Dolch des Sonnengottes fort, um Elén zu verletzen, und mit Athibar rief er ihn wieder zurück. So fügte er dem Drachen tiefe Wunden zu. Jedoch, den entscheidenden Schlag konnte er nicht anbringen. In der Hitze des Gefechts besann sich Emrys seiner eigenen Stärke. Er hatte inzwischen die einzig verwundbare Stelle im Schuppenpanzer des Monsters entdeckt: Eléns Herz. Zwischen den mächtigen Vorderpranken lag es, sicher in einer tiefen Hautspalte versteckt. Dorthin kämpfte sich Emrys vor. Dann vergaß er die Magie des heiligen Speeres und nahm die rotschimmernde Waffe fest in die eigene Hand. Mit der Kraft des auserwählten Helden schleuderte Emrys den Speer von Assal machtvoll auf das Unterweltsmonster. Spielend durchschlug das scharfe Metall Eléns Panzer und grub sich tief in das zuckende Gewebe. Das war der endgültige Todesstoß. Mit einem gräßlichen Aufschrei hielt der Drache mitten im Kampf inne, dann fiel der riesenhafte Lindwurm. Tödlich im Herzen getroffen brach er zu Emrys Füßen zusammen und starb in einer großen Lache seines schwarzen Drachenblutes.


  Dieses Blut hatte eine magische Anziehungskraft auf Emrys. Dunkel und geheimnisvoll floß es aus der Wunde. Es war eine säurehaltige, giftige Brühe, die alles verätzte. Doch Emrys fühlte sich sonderbar angezogen von dem Drachenblut. Einem inneren Zwang folgend, kniete der Prinz nieder und schöpfte das schwarze Blut mit bloßen Händen. Dann hob er seine Hände zum Mund und tat einen kräftigen Schluck der schwarzen Flüssigkeit. Das Gift verzehrte augenblicklich seinen Körper. Von heftigen Krämpfen geschüttelt fiel Emrys zu Boden und starb. Das war der Tod des Prinzen von Brigant.


  Doch Emrys war der Auserwählte, er war der Drachentöter. Einzig er war in der Lage, das Gift des Drachenblutes zu vertragen. Er bezwang die tödliche Flüssigkeit und verwandelte sie in heilendes Wasser. In seiner Vision sah Emrys einen kräftigen Bären mit einem silbernen Streifen auf dem Rücken, der mit großem Drang und verstärkter Macht aus dem Winterschlaf erwachte und sein Territorium jährlich neu in Besitz nahm. Als Emrys die Augen wieder öffnete, war der legitime König wiedergeboren.


  Nun verstand Emrys die Zusammenhänge der Welt und begriff, was es hieß, König zu sein. Endlich war er bereit, als Mensch König der Menschen zu werden. In diesem Moment erkannte Emrys das erste Mal die wahre Bedeutung seiner Bestimmung: Er war der alte und künftige König. Der Prinz von Brigant war gestorben, doch er war als König wiedergeboren. Nun war er bereit, die Welt zu befreien. Zum Zeitpunkt der höchsten Bedrängnis kam er aus den Tiefen der Vergangenheit, um die Königin und sein Volk aus der Knechtschaft in die Freiheit zu führen. Als rechtmäßiger König der neuen Welt betrat Emrys erhobenen Hauptes Annwn, das Totenreich des Gwyn ap Nudd.

  



  Die Umgebung bot einen ungewöhnlichen und eigentümlichen Anblick. Schwefeldampf stieg aus der Tiefe empor und tauchte alles in sein diffuses, gelbliches Licht. Nur undeutlich erkannte Emrys am fernen Horizont die Umrisse einer alten Burg. Sie wirkte düster und unheilschwanger. Das war Tylwyth Teg, die Festung des Königs der Unterwelt.


  Der einzige Übergang war eine lange, schmale Brücke. Vorsichtig betrat Emrys den gefährlichen Pfad. Alle seine Sinne waren geschärft. Doch die Brücke wehrte sich. Sie schaukelte wild hin und her, dann verrenkte sie sich in nur jede erdenkliche Richtung. Emrys hatte alle Mühe, nicht in den Abgrund zu stürzen. Der Fluss unter ihm brodelte gierig auf und warf ihm seine Gischt entgegen. Doch Emrys ließ sich nicht abschütteln. Geschickt passte er sich den Bewegungen der tückischen Brücke an und sicherte seinen Halt. Besonnen ging er weiter. Da veränderte sich die Brücke und verwandelte sich in eine Schwertbrücke. Der Boden war messerscharf. Doch Emrys schleifte den Boden. Denn er war der König, dazu bestimmt, die Brücke zur Unterwelt zu passieren. Aktiv forderte er sein Recht zum Wohle der Menschen. Nun fühlte er sich als einer von ihnen und war bereit, sein Leben zu ihren Gunsten und besonders für Niam zu opfern. Das veranlasste ihn, nicht regungslos zu verharren, sondern aktiv Verantwortung zu übernehmen. Und gerade die Fähigkeit zur aktiven Tat verlieh ihm die letzte Legitimation. So musste sich die Brücke dem König beugen, und Emrys konnte sie überqueren.


  Auf der anderen Seite erwartete ihn die abweisende Burg des dunklen Königs. Kalt und ungastlich wirkte diese Behausung. Eine hohe Bronzemauer umgab sie. Keine Kerbe war in der blanken Oberfläche zu erkennen. Doch Emrys wusste, was er tun musste, um den König der Unterwelt zu finden. Nun zahlten sich die vielen Tage aus, die er in Inis Wytrin damit verbracht hatte, die Mysterien Annwns zu studieren. Königin Belisama hatte ihn gelehrt, daß der König der Unterwelt mit Liedern in Moll beschworen wurde. Also stimmte Emrys ein altes Lied in dieser melancholischen Tonart an. Für einen Krieger hatte er eine erstaunlich schöne Stimme. So berief er die Hilfsbereitschaft des dunklen Königs. Neunmal sang Emrys das Eintrittslied, dann gewährte ihm Gwyn ap Nudd Einlass in sein Reich.


  Gwyn ap Nudd, der Wächter des Totenreiches. Er war der Herrscher der Unterwelt Annwn, Penn Annwn, der Kopf von Annwn. Er war der Jäger der Nacht, der seine Beute vor Anbruch der Morgendämmerung mit seiner weißen, rotohrigen Meute Bluthunde zur Strecke brachte. Überall sah Emrys große Herden von Schweinen und Hunden. Gwyn ap Nudd empfing Emrys im Thronsaal. Hier waren die Geister der Edlen von einst versammelt. Sie nickte Emrys freundlich zu, als er vor den Thron des Königs trat. Gwyn ap Nudd saß dunkel und bedrohlich auf seinem Königsstuhl. Er war riesenhaft, doch menschlich in seiner Gestalt mit scharfen Zügen und einem stolzem Blick. Gekleidet war er in weite Tücher. Ein feiner Goldreif zierte seinen mächtigen Kopf. Eindringlich musterte er Emrys mit seinen schwarzen Augen.


  Dann endlich richtete er das Wort an seinen Gast. Seine Stimme war tief und wohltönend: Ich grüße dich, Emrys aus der Oberwelt. Ich bin Gwyn ap Nudd, Penn Annwn, Herrscher über das Totenreich. Ich heiße dich in Annwn willkommen. Tritt ein, junger König der Menschen.


  Emrys war überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet. In der Oberwelt war Gwyn ap Nudd ein gefürchteter Name. Er stand im Ruf, ein böser und gefährlicher Geist zu sein. Schon den Kindern wurde gepredigt, niemals seinen Zorn zu erregen. Zahlreiche Schauergeschichten waren über den König der Unterwelt und seine Untertanen im Umlauf. Doch Gwyn ap Nudd war ganz anders, ebenso wie seine dunkle Burg Tylwyth Teg. Hier war es weder schaurig noch blutig, sondern friedlich und gemächlich. In Annwn herrschte eine andere Zeit, weit entfernt von den irdischen Geschicken. Emrys entspannte sich und begegnete dem dunklen Blick des Unterweltkönigs aufrecht und klar.


  Dann beugte er das Knie und senkte das Haupt ehrerbietig. Auch ich erbiete Euch meinen Gruß, weiser Gwyn ap Nudd, hoher König der Toten. Ich danke für Euren freundlichen Empfang. Obwohl er mich ein wenig überrascht. Woher kennt Ihr meinen Namen?


  Du bist der auserwählte König, auf den die Menschen schon so lange warten. Ich weiß, weshalb du hier bist. Denn deine vorbestimmte Königsweihe führt nur über mich. Ich bin der Herrscher der Unterwelt. Der Weg zu mir zeigt dir die Notwendigkeit, die Mächte des Schattenreiches zu überwinden, bevor du dein Schicksal erfüllen und dich dem Ort des Lichts nähern kannst. Durch deinen Weg zu mir hast du bewiesen, daß du würdig bist.


  Die Tore?


  Ja. Das erste Tor prüft die Treue, das zweite Tor die Standfestigkeit des Geistes. Außerdem bist du der Drachentöter. Nun aber wollen wir spielen.


  Und wann werdet Ihr mir meine Fragen beantworten?


  Zu gegebener Zeit. Zuerst musst du mich besiegen.


  Gwyn ap Nudd hob die Hand. Daraufhin brachten unsichtbare Hände ein kostbares Fidchell-Brett. Das war das sagenumwobene Spiel von Gwenddolan. Es hatte silberne Figuren und ein Brett aus Gold. Die Figuren waren von so hoher Magie, daß sie sich wie von selber bewegten, angetrieben durch nichts als die Gedankenkraft des Spielers.


  Seit Urzeiten war Fidchell das Spiel der Könige. Der König der Spielfiguren besaß die zentrale Rolle und lenkte das Spiel, ohne selbst aktiv in das Geschehen einzugreifen. Es verlangte höchste Qualifikation, strategisches Denken und die Beherrschung des Ablaufs. Sein Sieg war von hoher politischer Bedeutung, zeigte er doch die letztendliche Eignung für das Amt des Königs.


  Emrys und Gwyn ap Nudd spielten eine halbe Ewigkeit. Ihre Züge wurden immer schneller und komplizierter. Der Herrscher von Annwn war ein erfahrener Spieler und daran gewöhnt zu siegen. Doch Emrys war ein Naturtalent. So geschickt sein Gegenüber seine Figuren auch zog, Emrys war schneller als der Unterweltskönig. Wieder und wieder durchkreuzte er Gwyns Taktik und besiegte ihn Mal um Mal.


  Nach jeder Partie fragte Gwyn ap Nudd: Wer bist du, Emrys: Albe oder Mensch, Mann oder König?


  Und Emrys antwortete: Ich bin Emrys, Mann und Liebender, Mensch und König.


  Nach zweiundsiebzig Partien gab sich Gwyn ap Nudd geschlagen. Er köpfte seinen eignen König und beendete damit das Spiel.


  Voll Anerkennung nickte er Emrys zu und sagte: Wahrlich, du bist ein würdiger König. Noch nie hat ein Mensch mich in Fidchell besiegen können. Du aber bist der Auserwählte, der einstige und künftige König, dazu bestimmt, über die Welt der Menschen zu herrschen. Dereinst wirst du ein großer König sein. Damit das geschieht, bist du hier. Eine große Zukunft steht vor dir, junger Emrys. Als du die Gefilde meines Reiches betratest, da kam jemand mit dir. Wie ein Schatten folgte er dir in die Höhle, der große Bär.


  Ein Bär?,fragte Emrys. War er schwarz mit einem silbernen Rückenstreifen?


  Der König der Unterwelt nickte. Dieser Bär ist mit dir verbunden. Er ist stark und verteidigt sein Territorium ebenso wie seine Nachkommen bis aufs Blut. Diese Attribute zeichnen einen guten König aus. Deshalb ist der Bär das Emblem des Königs. Emrys, was ist dein Wappen?


  Solange ich mein Reich nicht befreit habe, ist der Anker, das Symbol der Vertriebenen, mein Emblem.


  Dann erhebe den Bär zu deinem Wappen, sobald dein Schicksal erfüllt ist. Emrys, König der Oberwelt, jetzt kann ich dir helfen, von König zu König. Es geht um die Königin. Sie ist der zentrale Mittelpunkt. Liebst du sie?


  Ja, aus der Tiefe meines Herzens. Nichts erfüllt mich mit mehr Kraft als das Wissen um Niam und meine Liebe zu ihr. Sie ist die Königin meines Herzens und das Zentrum meiner Gedanken.


  Die Liebe ist die größte Kraft der Menschen. Die Macht des menschlichen Herzens ist unüberwindbar, mächtiger als jeder böse Zauber und sogar als der Tod. Liebe und Tod sind miteinander verwoben. Über den Tod siegt nur die Liebe. Der König muss um die Hand der Königin kämpfen. Der Heros muss um die Gunst der Göttin buhlen. Sie wird sich dir aber nur zuwenden, wenn du den Vorgängerkönig besiegst. Dann aber wird die Oberhoheit dem von ihr Erwählten den roten Trank der Souveränität als Zeichen ihrer eigenen Sexualität reichen und sich mit dem König vereinen. Dann wird die Fruchtbarkeit auf die Erde zurückkehren.


  Emrys nickte entschieden. Ich werde nach Ynis Mâcha gehen und um Niam kämpfen. Ich werde sie befreien und Lord Balzôrc töten für das, was er ihr und dem Rest der Welt angetan hat. König von Annwn, bevor ich gehe, sage mir bitte: Wie geht es Niam?


  Gwyn hob einen silbernen Zweig. Er hatte weiße Apfelblüten und eine einzige rote Rose. Die Blüten ließen ihre Köpfchen hängen. Noch lebt sie. Aber ihr Lebensfaden ist nur noch dünn.


  Emrys sprang auf: Ich muss sofort aufbrechen.


  Ich werde dich nach Ynis Mâcha bringen. Mein unterirdisches Reich erstreckt sich weit. Ein Gang führt auch zur schwarzen Insel. Suche Rath Dubh, das schwarze Schloß. Dort hält Lord Balzôrc die Königin gefangen. Rath Dubh liegt im Zentrum der Insel auf dem höchsten der Berge inmitten lodernden Feuers. In Rath Dubh musst du den letzten großen Kampf gegen Lord Balzôrc kämpfen. Auf dem Weg dorthin erwarten dich viele dunkle Gefahren. Ynis Mâcha ist seit Urzeiten Sammelpunkt alles Bösen und Schlechten. Da ich dich in der kurzen Zeit schätzen gelernt habe, werde ich dir einen Schutz gegen Balzôrcs Magie mitgeben. Mit diesen Worten reichte der König der Unterwelt Emrys einen kleinen Tontopf, gefüllt mit einer dunklen Kräutersalbe. Diese Salbe ist ein wirksamer Schutz gegen die Taktik des Bösen, Licht und Eis gegen dich zu wenden. Nur so kannst du den berüchtigten Eiswald durchqueren, der Rath Dubh umgibt. Außerdem schützt diese Salbe gegen den Súil Bhalair, Balzôrcs bösem Blick, wenn auch nur für eine kurze Weile. Zusätzlich hab ich noch dieses hier für dich. Damit reichte Gwyn Emrys einen kleinen Flakon, gefüllt mit einer grünlich-gelben Flüssigkeit. Es war ein magischer Trank, gebraut aus Primeln und anderen Zauberessenzen. Auch das hier wird dir auf deinem Weg nach Rath Dubh helfen. Dieser Trank besitzt die Gabe, das Sichtbare unsichtbar und das Unsichtbare sichtbar zu machen. So wirst du sicher bis an die Mauern des schwarzen Schloßes gelangen. Dort wirst du sie finden, deine Liebe. Doch um die Königin zu befreien, benötigst du noch etwas. Also folge mir.


  Der Unterweltskönig führte Emrys in eine Höhle. Dort stellte Gwyn ap Nudd einen Kessel auf die Feuerstelle, füllte ihn mit Wein und erhitzte ihn. In den warmen Wein mischte er Misteln, zerriebene Myrrhe und weißen Weihrauch. Die wichtigste Komponente war Achat. Aus einer unscheinbaren Kiste nahm der Unterweltskönig einen prächtigen Achat, einer der größten der Welt. Mit magischen Beschwörungsformeln schabte er mit einem scharfen Messer etwas von dem Halbedelstein in den Wein und verrieb die Steinsplitter mit dem Sud aus Weihrauch, Misteln und Myrre.


  Das alles füllte er in eine Flasche und gab ihn Emrys. Dieser Zaubertrank wird Niam aus der Umklammerung der Dunkelheit befreien. Gemeinsam mit der Königin wirst du dann die letzte Schlacht schlagen.


  Emrys dankte dem Herrn von Annwn und erhob sich.


  Doch bevor er ging, hielt Gwyn ap Nudd ihn noch einmal auf. Eines noch, bevor du gehst, tapferer König der Oberwelt. Vergiss nicht, wem du entgegentrittst. Lord Balzôrc ist ein mächtiger Herrscher. Er ist der Fürst der Finsternis und seine Magie ist groß. Unterschätze ihn niemals, sonst wird er dich vernichten. Dreifach muss er sterben, denn seine Macht reicht über den einfachen Tod hinaus. Die tödlichste Waffe gegen den dunklen Fürsten trägst du am Herzen, junger Freund. Es ist die Beere des Trefuilngid, die du am Herzen trägst.


  Eiune Beere als Waffe? Du meinst wohl Caliburn.


  So mächtig dein Schwert auch ist, stolzer König, die letzte Waffe im Kampf gegen das Böse ist der heilige Samen. Denn erst wenn aus den Tiefen der Dunkelheit Leben entsteht, ist der schwarze Bann gebrochen. Und nun geh. Das Schicksal erwartet dich.


  7. Kapitel: Die Entscheidung


  Ynis Mâcha, die schwarze Insel im hohen Norden, der Inbegriff des Bösen. Hier war es, das Zentrum von Balzôrcs Macht und das Ziel von Emrys Weg. Der unterirdische Gang aus Annwn führte bis an die Gestade von Ynis Mâcha. Hoch erhob sich die schwarze Insel über die Wasseroberfläche. Durch ein Erdloch erreichte Emrys den Rand der felsigen Küste. Eine unheimliche Atmosphäre aus Rauch, Wolken und Nebel lag über allem. In diesem seltsamen Zwielicht erkannte Emrys nur langsam seine Umgebung. Vor ihm lag der gefürchtete Eiswald. Wie eine durchsichtig schimmernde, aber dennoch undurchdringliche Barriere bedeckte er das weite Land bis zum Horizont. Weiter im Norden sah Emrys ein feuriges Leuchten Dort, im Ring des Feuers, lag Rath Dubh, die schwarze Festung.


  Nun betrat Emrys die Region des tödlichen Eises. Es war bitterkalt. Auf seinem Weg passierte Emrys bizarre Gebilde. Wie eine zweite Haut überzog das Eis Bäume und Sträucher und hieß sie in ewigem Schlaf verharren. Einige sahen aus wie Menschen, andere wie Tiere. Dicht standen sie beieinander und bildeten ein nahezu undurchdringbares Gewirr aus Ästen und Armen. Vorsichtig schlängelte sich Emrys durch die zarten, eisigen Gestalten. Doch dann übersah er einen kleinen Eiszweig. Versehentlich berührte er den zerbrechlichen Ast und dieser zersprang mit einem hellen Klang in tausend Kristallsplitter. Dieser Ton aktivierte augenblicklich den Verteidigungsmechanismus des Eiswaldes. Ein gleißendes Licht blitzte auf, fing sich in den zahlreichen Eisstrukturen und wurde tausendfach zurückgeworfen. Blitzartig mußte Emrys die Augen schließen, um nicht auf der Stelle zu erblinden. Er wußte, diese tückische Kombination aus Licht und Eis zerstörte zuerst die Kraft der Augen, dann lähmte sie die Körper ihrer Opfer und ließen sie zu ewigem Eis erstarren. Das war die Gefahr im Eiswald. All die Emrys umgebenden Figuren waren die unglücklichen Krieger, die auf der Suche nach Abenteuern hier ihre letzte Schlacht verloren hatten. Schnell bestrich Emrys seine Augen mit der Kräutersalbe von Gwyn ap Nudd. Ihre dunkle, feuchte Masse war eine Wohltat für seine brennenden Augen. Nun konnte er das hell-gleißende Licht ertragen. Doch Emrys ahnte, daß nach dem Alarm seine Ankunft kein Geheimnis mehr war. Also holte er auch die kleine Amphore hervor und trank einen Schluck des Primeltrankes. Nun konnte ihn kein Feind mehr sehen. Mit diesem Schutz ging er weiter durch den Eiswald.


  Viele der gefürchtetsten Schrecken der Welt, einst von der Erde verbannt und nun von Balzôrc befreit, kreuzten Emrys Weg. Doch Dank des magischen Tranks konnte Emrys die Feinde unbemerkt umgehen. Die Primeln machten ihn nicht nur unsichtbar, sondern verstärkten auch sein Sehvermögen. Sie machten das Unsichtbare für seine Augen sichtbar. Deshalb entdeckte Emrys die versteckten Fallen, die zahlreich den Weg begleiteten. Spiegelbilder und Lichtreflexe gaukelten dem Wanderer flüchtige Trugbilder vor und führten ihn in die Irre. Zielsicher ging Emrys nach Norden. Die Nordlichter am Himmel waren seine Wegweiser. Nach fünf Tagen hatte er den Eiswald durchquert. Vor ihm öffnete sich die Wand aus zarten Eisgebilden, und Emrys erblickte einen Ring aus Feuer.


  Flammende Vulkane spukten rotglühende Lava in die Luft. Daneben stiegen brennendheiße Geysire mit lautem Getöse auf. Drohend standen ihre gewaltigen Dampfsäulen über den riesigen Kratern der Vulkane. Hier war das Reich des Feuers mit all seiner zerstörerischen Kraft. Zahlreiche Feuerriesen, die Geister der wilden Lava, tanzten über den glühenden Boden. Nochmals dankte Emrys für die Gaben seines unterirdischen Gönners. Unerschrocken bestieg er den Ring aus Feuer. Es war ein gefährlicher Weg. Emrys schützte sich mit dem Primeltrank, so gut es ging. Er dosierte die Tropfen sparsam, doch unerbittlich ging der magische Trank zur Neige. Aber dann hatte er es endlich geschafft. Nach einem schier unendlichen Marsch ließ Emrys den Feuerring hinter sich. Auf dem höchsten Punkt der Insel lag Rath Dubh, das Zentrum von Ynis Mâcha.


  Das schwarze Schloß war ein gewaltiger Felsendom, erbaut aus hartem Vulkangestein. Nur einen Übergang gab es: eine Brücke, schwer bewacht von Eis-, und Feuerriesen. Geschützt von dem letzten Tropfen des Primeltrankes überquerte Emrys diese Brücke und betrat ungesehen Rath Dubh, das schwarze Schloß.

  



  Niam lag unterdessen in ihrem steinernen Verließ. Starke Ketten fesselten sie an den harten Untergrund. Sie war erstarrt in eisigem Schlaf. So tief war sie gefangen, daß sie die leisen Töne und Bewegungen nicht bemerkte, die sich plötzlich in ihrer Zelle rührten. In einer Ecke lockerte sich ein Stein und fiel aus der Wand. Aus dem kleinen Loch betraten mehrere Mäuse vorsichtig die Gefangenenzelle. Angeführt wurden sie von einem stattlichen Mäuserich. Er war gekleidet in den Harnisch eines Kriegers und schien eine Maus von hohem Rang zu sein. Sorgfältig schnupperte er in die Luft und sicherte das Gebiet. Als er die Bahre mit der leblosen Niam entdeckte, piepste er seinen Kameraden einen Befehl zu und eilte zu der Gefangenen.


  Er trat an ihren Kopf und wisperte: Königliche Hoheit. Hoheit! Hört ihr mich? Aufgeregt sprang er auf Niams Kopf. Herrin Niam! Was ist mit Euch?


  Doch dann fühlte der Mäuserich, wie kalt Niam war und schrak zurück: Oh je. Es ist zu spät. Sie liegt bereits im Zauberschlaf. Welch ein Unglück!


  Mit hoch erhobenem Schwanz sprang das kleine Tier von Niams Kopf und lief in die Ecke zurück. Sein Mäusetrupp wartete immer noch am Locheingang. Sie beratschlagten kurz, dann gab der Anführer das Kommando zum Aufbruch. Bevor er ebenfalls die Zelle verließ, verbeugte sich der Mäuserich noch einmal respektvoll vor Niam. Dabei zitterten seine Schnurrhaare aufgeregt. Dann lief auch er in das dunkle Loch und verschwand im weit verzweigten System von Gängen hinter der Wand.


  Hunderte dieser Gänge hatten die fleißigen Tiere in den vergangenen Jahren in mühseliger Arbeit gegraben. Alle tunnelbauenden Lebewesen waren daran beteiligt gewesen, Mäuse und Maulwürfe, Füchse und Dachse, Grabwespen und Regenwürmer. Sie alle waren dem Ruf der Bendridenkönigin Talassa gefolgt und hatten sich unermüdlich vom Festland unter dem Meer bis hierher gearbeitet. Inzwischen war ganz Rath Dubh unterhöhlt. Im gesamten Schloß gab es keinen Ort, den sie mit ihren Tunneln nicht erreichen konnten. Nichts blieb ihren Augen verborgen. Also dauerte es nicht lang, bis die Meisterspäher fündig wurden. Geschickt fingen sie Emrys an einer dunklen Wegkreuzung ab.


  Dieser hatte inzwischen den Schutz des Primeltrankes verloren. Die Wirkung des letzten Tropfens war längst verflogen. Nun war Emrys wieder sichtbar für die Augen der Feinde. So unauffällig wie möglich drückte er sich an den dunklen Wänden entlang. Plötzlich hörte er ein helles Piepsen. Es kam von seinen Füßen. Erstaunt sah Emrys hinunter und entdeckte eine geharnischte Maus, die aufgeregt hin und her sprang.


  Emrys beugte sich hinunter und sagte: Wer bist denn du?


  Ich bin Ritter Mausenitz aus dem Heer Talassas, der Königin der Nacht. Meine Herrin hat mich geschickt, um dem König und der Königin beizustehen.


  Die Königin? Niam! Wo ist sie?


  Folge mir, ich werde dich zu ihr bringen.


  Die Mäuse führten Emrys auf leisen Wegen durch das dunkle Schloß. Sie hatten ihre Augen überall und sicherten ihn nach allen Seiten. Wann immer ein Feind ins Blickfeld kam, war Emrys früh genug gewarnt und konnte sich rechtzeitig verstecken. So durchquerte er ungesehen das schwarze Schloß bis zu den Verließen. Mit klopfendem Herzen öffnete Emrys die Tür zu Niams Zelle.


  Sofort entdeckte er ihre leblose Gestalt: Niam. Geliebte. Was haben sie dir angetan?


  Er zerschnitt ihre Fesseln und hob sie hoch. Ihren Kopf bettete er sanft an seine Schulter. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht. Doch Niam rührte sich nicht. Da holte Emrys den Entzauberungstrank des Unterweltkönigs und flößte ihn Niam ein. Als der magische Trank auf den schwarzen Bann traf, begann ein gewaltiger Kampf in Niams Inneren. Sie wurde hin und her geschüttelt und krampfte stark. Emrys schlang schützend seine Arme um sie. Er spürte, wie heftig der Kampf tobte. Nach einer schier endlosen Zeit war es vorbei. Niam zuckte ein letztes Mal, dann sackte sie in sich zusammen. Leblos lag sie in Emrys' Armen. Besorgt untersuchte er sie. Atem und Puls gingen regelmäßig, aber Niam reagierte nicht. Laut rief Emrys sie an und schüttelte sie. Doch Niam blieb fort. Sie war wie tot. Emrys hob sie hoch und trug sie durch die Zelle. Er rieb ihre Arme und Beine und stellte sie auf die Füße, um das Leben zurückzuholen. Doch er fand den Weg zu ihr nicht. Verzweifelt bedeckte Emrys ihr Gesicht mit Küssen, doch Niam blieb gefangen im ewigen Eis. Also bettete Emrys Niams leblosen Körper sanft auf die Steinbahre und kniete neben ihr. Zärtlich strich sein Blick über ihr erstarrtes Gesicht. Wie schön sie doch war. Sein Herz zog sich zusammen. Noch einmal versuchte er, Niam ins Leben zurückzurufen. Mit flammenden Worten berief er seine Liebe. Sein Herz war schwer. Erneut spürte er die Macht der menschlichen Liebe, doch diesmal mit all ihrem Schmerz. Das erste Mal in seinem Leben weinte Emrys. Aber er schämte sich seiner Tränen nicht. Sie benetzten Niams Gesicht und perlten über ihren Kopf, ihre Haare und ihren Oberkörper. Als eine seiner Tränen Niams Herz traf, geschah ein Wunder.


  Denn dort trug Niam noch immer Emrys Geschenk, die Wüstenrose. Als die Träne das feine Gebilde aus Sand berührte, verwandelte sich der zu Stein gewordene Sand in heilende Erde. Wärmend legte sich der Schlammverband über Niams Herz und brachte das Leben zurück. Emrys hielt den Atem an vor Freude. Mit klopfendem Herzen beobachtete er Niams Versuche, aus der Erstarrung zu erwachen. Doch noch immer fand sie den Weg zurück nicht. Zu tief saß der Stachel des schwarzen Herrn. Emrys sah, wie Niam kämpfte. Er spürte ihre Schmerzen. Laut flehte er sie an, zu ihm zurückzukehren. Eng Schloß er Niam in seine Arme. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und betrachtete sie liebevoll. Dann beugte er sich über sie und küsste ihre zu Eis erstarrten Lippen.


  Dies war ihr erster Kuss und damit war der Fluch endgültig gebrochen. Der Trank des Unterweltkönigs hatte den Zauber bekämpft und die Heilerde der Wüstenrose Niams Herz wiederbelebt. Doch erst der Kuss des Geliebten erweckte ihre Seele. Denn stärker als der Tod war die Liebe. Emrys Kuss brachte das Eis in ihrem Inneren zum Schmelzen. Es war die Liebe, die den ‚Súil Bhalair überwand. Das Eis verlor seine Macht und musste Niam freigeben.


  Als Niam die Augen aufschlug, begegnete ihr Emrys liebevoller Blick. Emrys ...?. Noch benommen hob sie die Arme und schlang sie um ihn: Emrys, du bist hier! Ich habe so sehr an dich gedacht und von dir geträumt.


  Niam! Meine Geliebte. Endlich habe ich dich wieder. Nun lasse ich dich nie mehr allein.


  Innig umarmte er sie. Seine Arme umfassten Niams schlanke Taille und zogen sie an sich. Leidenschaftlich erwiderte Niam seine Umarmung. Ganz fest drückte sie sich an ihn. Berauscht fühlte sie seine starken Schultern und roch seinen Geruch. Wie von selber fanden sich ihre Lippen. Für diesen Moment vergaßen die Liebenden die Welt um sich und versanken im leidenschaftlichen Kuss. Nun gab es keine Fragen mehr. Ihren Gefühle überwältigten sie fast. Sie wurden nicht müde, sich zu betrachten und liebkosen. In heißen Schwüren gestanden sie sich ihre innige Liebe und gelobten sich ewige Treue. Dann sank Emrys vor Niam auf die Knie und bat sie, seine Frau zu werden.


  Ja, Emrys. Nichts wünsche ich mir mehr, als den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Denn du hast mein Herz gewonnen und mir meine Kraft zurückgegeben. Und ... Schlagartig kehrten die schrecklichen Bilder der Vergangenheit zurück. Erschrocken griff sich Niam an die Kehle: Meine Stimme! ... Meine Stimme ist wieder da! Emrys, wandte sie sich an den Geliebten, Balzôrc ist wirklich ein mächtiger Zauberer. Mit einem Handstreich hat er mich besiegt. Der Súil Bhalair, sein böser Blick, ist eine furchtbare Waffe. Er vereist alles und tötet jeden. So raubte Balzôrc mir meine Stimme. Wie Eis legte sich sein Zauber über meine Kehle und lähmte meine Stimme. Ich hatte keine Möglichkeit, mich zu wehren. Erst du hast das geschafft. Damit lächelte sie Emrys voller Liebe an.


  Emrys aber nahm sie in den Arm und küsste sie.


  Doch nicht nur Niams Stimmbänder waren befreit. Auch ihr Artikulationsvermögen war zurückgekehrt, kräftiger und mächtiger als zuvor. Niam bemerkte eine neue Wut, die sie so noch nicht kannte. Diese Wut nährte ihr Selbstvertrauen. Niam fühlte sich stark wie noch nie.


  Still beobachtete Niam Emrys. Ihre Gedanken verloren sich, während ihr Blick auf ihm verharrte. Ja, Emrys war wirklich die Liebe ihres Lebens. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich unbesiegbar. Nein, sie fühlte sich nicht unbesiegbar, sie war es! Sie war die Oberhoheit, die Königin der neuen Welt. Ihr Schicksal war untrennbar verknüpft mit dem ihres Territoriums und dem Mann, den sie liebte. In diesem Moment spürte Niam das erste Mal die Bedeutung des Rituals, da die Oberhoheit ihren Gatten wählt. Die Königin hatte ihren Begleiter gefunden: Emrys! Alles an ihm zeigte, daß er der große, erwartete König war: seine natürliche Autorität, sein würdevolles Auftreten, sein Gebaren und vor allem sein schneller Verstand. Voll inniger Liebe wanderte ihr Blick über sein Gesicht. Sie entdeckte zärtlich all die Linien, die sein geliebtes Antlitz einzigartig machten. Niams Herz schien vor Glück zu zerspringen bei dem Gedanken, die Zukunft mit diesem wunderbaren Mann zu teilen. Es war die Gewissheit um ihre Liebe, die Niams Selbstbewusstsein wachsen ließ. Dieses neue Selbstvertrauen gewann an Intensität und erfüllte Niam mit einer noch nie da gewesenen Kraft.


  Doch daneben spürte Niam noch eine weitere Veränderung an sich. Denn auch ihre Stimme hatte sich verändert. Emrys' Kuss hatte sie wieder erweckt und sie war mit verstärkter Macht zurückgekehrt. Nun begriff sie ihre eigene Rolle in diesem Spiel. Sie war Gutuamer, die Herrin der Stimme und Beherrscherin der Elemente! Jetzt verstand sie die Stimmen. Und Niam erkannte, daß sie selber der Schlüssel war. Bis jetzt hatte Niam die ihr zur Verfügung stehende Kraft eher zufällig benutzt. Doch nun begriff Niam die Bedeutung ihrer eigenen Aktion. Es war ihre bewusste Tat, die bis zu diesem Zeitpunkt gefehlt hatte. Endlich erkannte Niam die ganze Tragweite dessen, was es hieß, die Herrin der Stimme zu sein. Das war etwas Großes, Bedeutendes und es war mächtig. Da verlor Niam ihre Unsicherheit. Sie atmete tief durch und strahlte Emrys an. Er sah ihren Blick und nickte. Er erkannte ihre neue Aura und ihr Selbstvertrauen. Und er sah, daß sie zum Kampf bereit war.


  Lächelnd reichte er ihr die Hand: Heute fällt die Entscheidung, meine Königin. Zuerst müssen wir die Krönungssteine holen, dann werden wir Balzôrc besiegen.


  Während Emrys das sagte, zuckte Niam zusammen. Grauenvolle Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Die Krönungssteine ... Emrys! Es ist etwas Schreckliches passiert. Balzôrc hat die Krönungssteine zerstört. Vor meinen Augen hat er sie explodieren lassen. Es war ein entsetzlicher Anblick. Ich konnte nichts tun, um die heiligen Steine zu retten. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Tröstend trat Emrys zu ihr: Niam, es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Ich hätte nie zulassen dürfen, daß Balzôrc dich entführt und dir etwas antut. Aber wir dürfen jetzt nicht verzagen und die Hoffnung verlieren. Wir müssen unsere Aufgabe dennoch erfüllen. Wir werden trotzdem kämpfen und Balzôrc besiegen. Komm, Geliebte, das Schicksal ruft uns. Bevor wir gehen, sollten wir uns aber vorbereiten. Mit diesen Worten reichte Emrys Niam das Gefäß mit der Kräutersalbe des Königs der Unterwelt. Diese Salbe wird dich vor dem Súil Bhalair schützen, wenn auch nur kurz. Befeuchte deine Augen damit. Achte darauf, daß deine Augen nicht austrocknen. Denn diese Salbe ist ein wirksames Mittel gegen den Lichtzauber des schwarzen Fürsten. Dieses Mittel habe ich von Gwyn ap Nudd bekommen, als ich in Annwn war.


  Du warst im Totenreich? Aber wieso?


  Um das Recht zu erlangen, als König um dich, die Königin, zu kämpfen. Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zur Tür.


  Dort erwartete sie der Mäusetrupp. Schnell stellte Emrys Niam den Ritter Mausenitz und seine Gefährten vor. Niam kniete nieder und bedankte sich bei dem stattlichen Mäuserich. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und kraulte den Mäuserich liebevoll. Ritter Mausenitz sah verlegen zu Boden. Seine kleinen Ohren wurden rot und seine Barthaare zitterten. Aber dann gemahnte Emrys zum Aufbruch und öffnete vorsichtig die Zellentür.

  



  Hand in Hand betraten Niam und Emrys den dunklen Gang des Gefangenentraktes. Draußen war alles verlassen und still. Die Mäuse zeigten ihnen den besten Weg. So lange wie möglich bewegten sich Emrys und Niam im Verborgenen. Doch je näher sie dem Zentrum von Rath Dubh kamen, desto schwieriger wurde das. Immer mehr Feinde begegneten ihnen. Irgendwann war das erste Aufeinandertreffen nicht mehr zu verhindern. Einem schwer bewaffneten Pilosi-Wachtrupp konnten sie nicht ausweichen. Bevor die schwarzen Gnome jedoch Alarm geben konnten, schlug Emrys zu. Caliburn blitzte wütend auf. Ehe die Pilosi reagieren konnten, fiel einer nach dem anderen zu Boden. Doch es waren zu viele Feinde, als daß Emrys sie alle gleichzeitig bekämpfen konnte. Einer versuchte, im Kampfgewühl zu fliehen. Doch Niam verhinderte das.


  Denn jetzt setzte sie ihre neu gewonnene Erkenntnis in die Tat um. Sie beherrschte die Elemente nicht nur, sie war die Elemente. Sie bündelte ihre Gedankenkraft zu einem mächtigen Ton und schleuderte ihn mit aller Macht gegen den Pilosi. Intuitiv wusste sie, in welcher Kombination die Elemente zu berufen waren. Sofort gehorchten die Urkräfte ihrem Befehl. Unerbittlich trafen sie den fliehenden Pilosi und seine übrigen Kameraden und zerrissen ihre schwarzen Körper.


  Das war das erste Mal, daß Niam ihre Kraft aktiv einsetzte. Erstaunt betrachtete sie die Wirkung ihrer Macht. Emrys nickte anerkennend. Er lächelte sie an und reichte ihr die Hand erneut. Gemeinsam gingen sie weiter. Daß die Wachen keinen Alarm hatten schlagen können, verschaffte ihnen einen kleinen Vorteil. Unbemerkt erreichten sie den Prachtgang von Rath Dubh, die zentrale Achse des schwarzen Schloßes. Hier wurden Niam und Emrys entdeckt. Unerbittlich stellten sich die Wachen von Rath Dubh den beiden in den Weg, allen voran die großen Eisriesen. Doch auch sie konnten Emrys und Niam nicht lange aufhalten. Zu groß war ihr Siegeswille. In seiner goldenen Rüstung wirkte Emrys wie der strahlende Rachegott. Die Geschöpfe der Dunkelheit wichen vor seinem Anblick zurück. Das mächtige Schwert Caliburn schlug tiefe Schneisen in die Reihen seiner Feinde. Dort, wo Emrys nicht sein konnte, kämpfte Niam auf ihre Weise.


  Dank ihrer neu gefundenen Fähigkeit schirmte sie Emrys ab. Gleichzeitig fügte sie dem Feind schweren Schaden zu. Gezielt setzte sie ihre Kraft ein und wurde immer stärker. Ihr magischer Gesang war mächtig, und die Feinde wichen erschrocken zurück. Die Kolosse aus Reif und Eis machten Niam keine Angst mehr. Ein kurzer Gedanke und ein scharfen Ton genügten, und die Eisriesen zersplitterten. Sogar Ymir, der erste unter den Hrimthursar, war ihr nicht gewachsen. Eine gewaltige Explosion riß den gigantischen Frostriesen mit einem lauten Knall auseinander. Zurück blieb nichts als ein Schutthaufen inmitten von Dampf und Wasser.


  Dann wandte sich Niam ihren nächsten Gegnern zu. Jetzt waren die Feuerriesen an der Reihe. Sie waren gefährlicher als die dümmlichen Eisriesen, denn sie waren heimtückisch. Ebenso wie die zerstörerische Kraft des Feuers, welches sie verkörperten, waren sie schwer zu greifen. Geschickt sprangen sie umher und griffen Niam aus dem Hinterhalt an. Doch auch sie waren keine Gefahr für Gutuamer. Laut sang Niam und befahl dem Feuer, zu erkalten. Augenblicklich erlosch die Lava und die Feuerriesen erstarrten.


  Übrig blieb ein einziger Riese. Vor Wut sprühend stellte er sich Niam in den Weg. Ich bin Surtr, der erste unter den Feuerriesen. In mir hast du dein Ende gefunden.


  Du machst den gleichen Fehler wie dein Bruder Ymir. Und sieh, wie weit sein Hochmut ihm gebracht hat. Jetzt liegt er da und ist nichts als ein Haufen Geröll. Daßelbe Schicksal blüht nun dir. Denn Niam Gutuamer ist es, die dich richtet.


  Indem Niam das sagte, wurde sie zu Feuer, Erde und Wasser. Mit dieser Urgewalt traf sie den mächtigen Feuerriesen und brachte ihn zum erlöschen. Mit einem lauten Schrei erkaltete Surtr und fiel erstarrt in sich zusammen. Auch von dem gewaltigsten aller Feuerriesen blieb nichts als ein klägliches Häufchen rauchender Steine.


  Unterdessen kämpfte Emrys seinen eigenen Kampf. Er musste nicht nur die Pilosi, sondern auch die Caledonen und Votadiner bekämpfen, die ihren Verbündeten zur Hilfe eilten. Wild wütete er im Dienste seiner Bestimmung. Je länger der Kampf dauerte, desto stärker wurde er. Denn er war der legitime König, einzig dazu geboren, seine versklavte Heimat zu befreien. Zahlreiche Feinde fielen seiner rasenden Wut zum Opfer. Der Rest floh in wilder Panik. Doch ein letzter Krieger stellte sich ihm in den Weg. Er war stark und furchteinflößend. Emrys erkannte ihn augenblicklich.


  Mit erhobenem Schwert trat er auf ihn zu und sagte grimmig: Ingcél! Ich habe dich schon gesucht. Nun wirst du für all deine Verbrechen bezahlen.


  Ingcél lachte auf. Wer bist du, daß du es wagst, mich zum Kampf herauszufordern. Weißt du denn nicht, wer ich bin?


  Das weiß ich sehr genau. Du bist der Meuchelmörder im Dienst des Bösen und Balzôrcs oberster Handlanger. Aber du scheinst nicht zu wissen, wer ich bin. Ich bin Emrys, der einstige und künftige König.


  Mit wildem Gebrüll eröffnete Ingcél den Kampf. Er war ein gefährlicher Gegner, geübt durch tausend Schlachten, ohne Skrupel oder Gnade. Emrys hatte anfangs Mühe, seine Attacken zu parieren. Doch so heftig der schwarze Kriegsherr auch kämpfte, letztendlich hatte er keinen Erfolg gegen den König. Emrys' Schläge wurden immer stärker. Zuletzt musste sich Ingcél seiner Übermacht unterwerfen. Caliburns scharfes Metall trennte seinen Kopf vom Leib. Lautlos sank Ingcél, der oberste Kriegsherr von Rath Dubh, zu Füßen seines Bezwingers tot zu Boden.


  Nun stand Niam und Emrys niemand mehr im Weg. Kein Hindernis trennte das Herrscherpaar mehr von Lord Balzôrc. Laut öffneten sie das Mooreichenportal zum Thronsaal. Doch der Saal war leer. Balzôrc hatte sich vor ihnen in Sicherheit gebracht und sich in den Tiefen des Schloßes versteckt.


  Da fiel Niam ihre erste Begegnung mit dem schwarzen Fürsten ein. Folge mir, sagte sie zu Emrys, Ich weiß, wo er ist.


  Sie führte Emrys den breiten Gang hinauf bis zum schwarzen Tempel, dem Heiligtum von Rath Dubh. Hier fanden sie den schwarzen Herrscher. Balzôrc erwartete sie in seinem Allerheiligsten, dem Zentrum seiner Macht. Kraft seiner Magie verstärkte der Fürst der Finsternis die Mauern des Tempels und machte sie zu einem unüberwindlichen Hindernis. Doch Niam sprengte den Granit mit reiner Willenskraft. Gemeinsam mit Emrys betrat sie den schwarzen Tempel.


  In Inneren herrschte eisige Dunkelheit. Heute brannte hier keine Kerze. Aus dem Dunkeln trat der Herr der Finsternis Niam und Emrys mit geöffneter Augenklappe entgegen. Eisig und mächtig umfing der ‚Súil Bhalair seine Opfer. Doch dank der magischen Salbe hatte der böse Blick keine Gewalt über Niam und Emrys. Balzôrc schäumte vor Wut. Noch nie hatte ein Wesen - welcher Art auch immer - seinen Súil Bhalair überstehen können. Balzôrc war verwirrt. Und diesen kurzen Moment nutzte Emrys.


  Er sprang auf Balzôrc zu und sprach: Ich bin Emrys, der rechtmäßige König. Ich bin der Drachentöter und ich habe an Gwyn ap Nudds Tafel gesessen. Ich bin gekommen, um dich zu töten und der unrechtmäßigen Herrschaft des Bösen ein Ende zu setzen. 


  Noch bevor Balzôrc reagieren konnte, köpfte Emrys den Fürst der Finsternis mit dem alten Schwert der Könige von Brigant. Triumphierend hielt der König den Kopf des Vorgängerkönigs in die Höhe. Er hatte gesiegt. Das war Balzôrcs erster Tod.


  Doch ein Tod reichte nicht. Denn Lord Balzôrc war viel zu mächtig, als daß er auf diese Art hätte besiegt werden können. Auch ohne Kopf verfügte er über genügend schwarze Magie. So erhob er sich erneut.


  Seine kalte Stimme füllte den ganzen Tempel, als er aufschrie: Ist das alles, was du zu bieten hast, du kleiner König? Nun mach dich auf dein Ende gefasst, du erbärmlicher Menschenwurm. Mit unvermittelter Stärke schlug der Fürst der Dunkelheit zurück.


  Die Kraft, mit der Balzôrc Emrys packte, war übermenschlich. Mit voller Wucht schleuderte ihn der schwarze Fürst an die steinerne Wand. Bewusstlos fiel Emrys zu Boden.


  Balzôrc lachte höhnisch auf. Soviel im Moment zu dir, kleiner Menschenkönig. Mit dir werde ich später abrechnen. Nun aber erst einmal zu dir. Damit wand er sich an Niam und blitzte sie zornig an. Du bist also aus dem Schlaf erwacht. Willst du tatsächlich noch einmal gegen mich verlieren? Die vergangene Lektion hat wohl nicht gereicht? Gut, dann sollst du meine Macht noch ein letztes Mal spüren. Diesmal aber wird sie dich töten.


  Doch es war nicht mehr die verängstigte junge Frau, die vor ihm stand. Niam hatte keine Angst mehr. Entsetzt hatte sie beobachtet, wie Emrys niedergeschlagen wurde. Dieser Anblick ließ ihren Zorn wachsen. Heiß spürte sie die brennenden Zungen der Wut und diese Hitze verdoppelte ihre Kraft. Nun war Niam die lebende Inkarnation der Elemente.


  Ihre Stimme war mächtig und schmetterte Balzôrc nieder: Wie kannst du es wagen, Hand an den König zu legen? Weißt du denn immer noch nicht, wen du vor dir hast?


  Balzôrc lachte schrill auf: Das weiß ich sehr genau. Er ist der lächerliche König eurer kleinen Prophezeiung. Und du bist nur eine dumme, kleine Frau.


  Nichts weißt du! Niams Stimme schwoll an und sie befahl ihm, zu schweigen. Ich bin Niam, die königliche Oberhoheit der neuen Welt. Als ihr Souverän werde ich dich bestrafen für all das Leid, das du verbreitet hast. Denn ich bin Niam Gutuamer, die Herrin der Stimme, und die heiligen Elemente sind mit mir. Damit hob Niam die Arme und begann zu singen.


  Ihr Lied beschwor eine überwältigende Symphonie von Farben herauf. Niam war nun nicht mehr von dieser Welt. Ihre Stimme wurde immer mächtiger und erweckte Ildathach, den Regenbogengesang, schillernd und vielfarben. Dieser Zaubergesang war einzigartig und riss alles mit in seinem magischen Bann:


  Ich bin Niam, die Erwählte, das helle Kind,


  Nihussâs und Grianainechs Blut in mir sind.


  Ich eine in mir, was eins sein muss,


  In mir sind der Welten Anfang und Schluss.

  



  Ich bin Niam Gutuamer, vergiss das nie!


  Ich bin Trägerin der Element-Magie.


  Und mit der Urgewalten Macht


  Besiege ich dich in dieser Nacht!


  Dann verwob Niam die großen Töne der Elemente, D, G, E und F kunstvoll und zielsicher miteinander und berief so der Urgewalten Zorn gegen Balzôrc. Zuerst sang sie in G:


  Oh Morgâ, du flüssiges Urelement,


  Nihussâ ist es, der Deine Macht kennt.


  Denn niemand ist wie du so alt,


  dein Wesen hat gar manch Gestalt.


  Dann sang sie in F:


  Prèacháns Heer braust durch die Nacht,


  zeigt so der Welt Antarrens Macht.


  Kein anderer kann lenken sie,


  nur Prèachán kennt die Magie.


  Nun sang sie in E:


  Es trägt den Samen der mächtige Wind,


  ist alter Vertrauter, Doane Shís Kind.


  In weiter Ferne, im tiefsten Wald,


  von altem Wissen und lichter Gestalt.


  Und zuletzt sang sie in D:

  



  Des Geistes Kraft und Energie


  zeigt Aés Sids helle Magie.


  Das Feuer ist das Element


  das alles Böse niederbrennt.


  Auf diese Weise entfesselte Niam die Kräfte der Natur. Mit voller Wucht traf die Wut der Elemente auf Balzôrc. So verzweifelt sich der dunkle Dämon auch wehrte, gegen diesen Ansturm hatte er keine Möglichkeit zur Gegenwehr.


  Während die tobenden Urgewalten den schwarzen Fürsten vernichteten, sprach Niam einen letzten Fluch über ihm:


  Ich bin Niam, die Oberhoheit der Welt,


  die Eine, die alles zusammenhält.


  Ich trage das flaith, die Herrschergewalt,


  die königliche Macht, wie die Erde so alt.

  



  Als Herrin über das Menschengeschlecht


  entziehe ich dir für immer das Recht,


  den Fuß zu setzen auf irdenes Land.


  Mein heiliger Fluch dich auf ewig verbannt!


  In einer letzten Steigerung hob Niam ihre Stimme ins Unermessliche. Auf dem Höhepunkt stoppte sie abrupt. Für den Bruchteil dieses Moments blieb die Zeit stehen, dann nickte die Königin. Da stürzte die Kuppel in sich zusammen und begrub Balzôrc unter seinen Trümmern. Das war sein zweiter Tod.


  Emrys bekam nur den Schluss ihres Kampfes mit. Als er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, sah er seine künftige Frau inmitten eines strahlenden Regenbogens über den rauchenden Trümmern der Kuppel. Sie wirkte entrückt und überirdisch mächtig. Dann löste sich ihre Trance und Niam kam langsam wieder zu sich. Sie zitterte am ganzen Körper und Emrys erreichte sie gerade noch, bevor sie zusammenbrach. Seine starken Arme fingen ihren Sturz auf. Der Zauber, den sie beschworen hatte, war anstrengend und kräfteraubend gewesen. Erschöpft aber glücklich sah sie in die Augen des Geliebten.


  Dieser küsste sie voller Stolz: Niam, du hast Balzôrc tatsächlich besiegt. Du bist die hohe Königin, und die Götter stehen dir wahrlich zur Seite. Noch nie habe ich einen so mächtigen Zauber erlebt.


  Niam lächelte ihn müde an. Ist es jetzt vorbei?


  Ich hoffe. Aber wir sollten trotzdem von hier verschwinden. Kannst du aufstehen?


  Niam nickte. Doch hinter Emrys Rücken sah sie etwas, das sie erstarren ließ. Denn Balzôrc erhob sich erneut. Auch sein zweiter Tod hatte den Fürsten der Finsternis nicht endgültig besiegt. Zwar war sein Körper zerstört, nicht aber sein schwarzes Wesen. Noch schlug Balzôrcs Herz, das Zentrum seiner schwarzen Seele. Aus den Tiefen der Steintrümmer zog dunkler Rauch und vereinte sich. Es war eine formlose Gestalt, aber mächtig genug für einen Gegenangriff. Zornig raste die dunkle Wolke auf Emrys zu. In diesem Moment der Bedrohung fielen Enrys die Worte des Königs der Unterwelt ein. Schnell griff er unter sein Hemd und holte den heiligen Samen der Elfen hervor. In Windeseile steckte er das Korn des Trefuilngid auf die scharfe Spitze seines Schwertes und stieß es zielsicher in Balzôrcs Herz. Augenblicklich entstand dort Leben, wo sonst nur Tod und Verderben war. Der heilige Same pflanzte sich tief in das böse Herz und setzte einen Trieb. Mit einem furchtbaren Schrei erkannte Balzôrc, daß er endgültig besiegt war. Er griff an sein Herz und fiel sterbend zu Boden. Dies war der dritte Tod des dunklen Fürsten und sein letzter.


  An der Stelle, wo sein schwarzes Herz die Erde berührte, wuchs eine stattliche Eiche. In ihrer Krone thronte eine Mistel. Emrys schnitt den Mistelkranz und legte die heilige Pflanze auf die Wurzel der Eiche, die aus dem besiegten Herz des Feindes gewachsen war. Mit dieser Geste unterstrich er die Entmannung des Vorgängerkönigs durch ihn, seinen Nachfolgekönig.


  In dem Augenblick, da Lord Balzôrc endgültig starb, brach die dunkle Herrschaft. Mit ihm versank die Welt. Ein großer Wirbelsturm erhob sich. Emrys und Niam umarmten sich gerade noch, da erfasste sie der mächtige Wind und trug sie fort. Unter ihnen verbrannte die Welt, die sie gekannt hatten, in einem alles verzehrenden Feuersturm. Niam und Emrys hielten sich fest und beteten miteinander. Um sie herum war nichts als Feuer. Sie wussten nicht, wo der Sturm sie schließlich entließ. Sanft setzte er sie auf die verbrannte Erde und beruhigte sich. Auch das Feuer verlosch. Zurück blieb nichts als Stille und tiefe Dunkelheit. Kein Stern war am Himmel. Selbst den Mond hatte die dunkle Nacht verschluckt.


  Niam zitterte am ganzen Körper. Emrys spürte es. Er schlang seine Arme enger um sie und drückte sie zärtlich an seine Schulter. Er küsste sie leidenschaftlich, und seine Erregung wuchs. Aber er hielt sich zurück. Denn so schwer es ihm auch fiel, er wartete, bis Niam ihn rief. Gemeinsam mit ihr wollte er den Höhepunkt der Lust erreichen. Da öffnete sich Niam und zog ihren Liebsten zu sich.Immer tiefer versank Niam im Strudel der Liebe, und ihr Körper verlangte brennend, sich mit dem seinen zu vereinen. Dann brachte Emrys Niam zum Höhepunkt. In einem gewaltigen Ausbruch explodierten die Gefühle und rissen sie fort im Strudel der Leidenschaft in den Armen des Geliebten. In dieser Nacht feierte die Königin und der König die heilige Hochzeit. Das Blut ihrer Jungfräulichkeit aber war der rote Trunk der Souveränität, den die Oberhoheit dem von ihr erwählten Gatten reicht.


  Damit machte sie Emrys zum König.


  Niam und Emrys liebten sich noch oft in dieser einsamen Nacht, wild und voller Leidenschaft. Als sie endlich erschöpft und eng umschlungen einschliefen, da wusste Niam, daß sie ein Kind empfangen hatte. In dieser Nacht hatte der König ein neues Leben gezeugt.


  8. Kapitel: Das Königreich Gramarye


  Strahlend brach ein neuer Morgen an. Das Feuer der Vergangenheit hatte alles Böse und Schlechte verbrannt. Die Erde war reingewaschen von den alten Sünden und erwartete die Zukunft. Mit lautem Krähen begrüßte ein Hahn die junge Sonne.


  Niam und Emrys erwachten Hand in Hand. Verwundert sahen sie sich um. Grüne Wiesen lachten ihnen entgegen, fruchtbare Felder und alte Wälder.


  Emrys, was ist geschehen? Ich dachte, die Welt sei untergegangen.


  Vielleicht wurde nur das Vergangene zerstört und wir Menschen erhalten nun die Chance zum Neuanfang. Komm, Niam, lass uns sehen, wohin der große Wind uns getragen hat.


  Gemeinsam betrachteten sie ihre Umgebung. Sie befanden sich am Rande eines gewaltigen Gebirgszuges, der sich majestätisch in einer sanften Kurve durch eine fruchtbare Ebene zog. In seiner Mitte floss ein gewaltiger Fluss. An einer exponierten Stelle entdeckten Niam und Emrys eine Ruine. Neben einem breiten Gebirgspass erhob sich das alte Bauwerk wie eine Krone auf dem höchsten Bergkegel gegenüber eines Felsbruchs, der sich weithin sichtbar als Kalksteinband durch die Berge zog. Die Reste starker Mauern kündeten noch von der einstigen Pracht. Früher hatten hier viele Menschen gewohnt, doch heute war die alte Burg nur noch von zahlreichen Raben besiedelt. Mit ihrem eigentümlichen, lauten Geschrei umflogen die schwarzen Vögel die baufälligen Türme, in deren Löchern sie brüteten. Sanft strich der ewige Wind durch die Lücken der brüchigen Wände.


  Niam, sagte Emrys leise, Ich kenne diesen Ort. Es ist wie ein Bild aus der Tiefe meiner Erinnerung. Warte ...


  Prüfend ging Emrys die Umgebung unterhalb der alten Burg ab. Er suchte Spuren der Vergangenheit. Schlagartig erinnerte er sich.


  Niam, ich bin wirklich schon einmal hier gewesen. Damals war ich ein Kind. Er hob die Arme und deutete auf die Ruine. Das ist Dinas Brân, die Burg meiner Väter!


  Voller Tatendrang zog Emrys seine Braut hinter sich her und zeigte ihr freudestrahlend die Stätten seiner Kindheit. Auf diesem Fluss bin ich gefahren, als ich ein Knabe war. Ich hatte ein kleines Boot. Mein Vater schenkte es mir zu meinem Geburtstag. Mit diesem Boot bin ich den Fluss hinauf gerudert. In dem Wald dort hinten bin ich immer auf die Bäume geklettert. Sehr zum Leidwesen meiner Mutter. Er lächelte. Damals war ich vier oder fünf. Ich erinnere mich, daß sie zuerst mit mir schimpfte, weil ich ihr Verbot übertrat, und mich dann tröstete, weil ich mir das Knie aufgeschlagen hatte. Sie war eine sehr liebevolle Frau ... Komm mit, Niam. Wir wollen uns das Schloß meiner Väter ansehen.


  Hand in Hand schritten sie hinauf zur Burg. Die Turmraben begrüßten sie mit einem lauten Krächzen. Ihr Ruf hallte über die Berge. Es war das weithin hörbare Zeichen, daß der König heimgekehrt ist. Ein gewaltiger schwarzer Schwarm erhob sich und hieß das Herrscherpaar willkommen.


  Mit Herzklopfen betraten Niam und Emrys die zerstörte Burg. Die äußere Mauer war deutlich beschädigt. Doch im Inneren wirkte die Ruine bei weitem nicht so verfallen. Der zentrale Gebäudekomplex stand sogar noch. Zwar waren auch seine Mauern von zahlreichen Löchern gezeichnet, doch das steinerne Dach hatte all die Jahre der rauen Witterung getrotzt und war standhaft geblieben. Drinnen war es nahezu trocken. Ausgelassen zeigte Emrys Niam, wo er als Kind am liebsten war: sein Zimmer, die Gemächer seiner Eltern und natürlich die Küche. Es war überraschend, wie gut alles erhalten war. Nach zweiundsiebzig Jahren erkannte Niam noch immer deutliche Spuren des einstigen Lebens. Geschirr, Tische und Stühle, aber auch Kleider und sogar Kinderspielzeug lagen verstreut. Eine dicke Staubschicht bedeckte und machten ihren langen Schlaf deutlich. Zuletzt führte Emrys Niam in den Thronsaal. Ergriffen betrat Emrys die Halle seiner Ahnen. Dies war das Zentrum des alten Brigants gewesen, als sein Vater Belír noch auf dem Thron saß.


  Hier waren die Spuren des Kampfes noch deutlich zu erkennen. Der Thronsaal war vollkommen zerstört. Die Kuppeldecke war verschwunden. Was der Feind begonnen hatte, hatten Wind und Wetter weitergeführt. Im Laufe der Jahrzehnte vollendeten sie das Werk des Bösen. Der alte Thron lag verbrannt in einer Ecke. Der große bronzene Rundtisch, an dem früher über das Schicksal des Reiches entschieden wurde, war zertrümmert und in mehrere Teile zerbrochen. Es war ein trostloser Anblick, den das einstige Machtzentrum von Brigant bot.


  Doch Emrys lief glücklich von einer Ecke in die andere. Er sprach: Endlich bin ich zu Hause. Dann trat er zu Niam und nahm sie in die Arme: Niam, meine Königin, hier wollen wir unsere neue Heimat gründen. Lass uns auf diesen alten Mauern unserer Vorfahren unser neues Reich aufbauen.


  Niam nickte und küsste ihn. Ja, denn hier gehören wir her.


  Mit hellem Lachen liefen die zwei durch die Räume und schmiedeten erste Pläne für die Zukunft. Voll Übermut traten sie hinaus auf die Plattform vor der Burg. Von hier oben hatte man einen weiten Blick über das gesamte Umland. Zu ihren Füßen lag die gewaltige Ebene von Craév. Zur rechten und zur linken Seite umSchloßen die hohen Berge des Bêrwy die alte Königsburg. In seiner Mitte floss der mächtige Déon. Gemächlich zog er seine alte Bahn durch die Berge.


  Da fiel Emrys etwas ein. Niam, sagte er, komm mit. Es gibt da noch etwas, das ich dir zeigen möchte. Hoffentlich steht er noch. Damit zog er Niam mit sich.


  Er führte sie tief in die Berge. Weit unter ihnen floss der Déon. Gegen Mittag erblickten sie auf einem hohen Berggipfel die Ruinen eines alten Tempels. Seine Mauern waren von einem undurchdringlichen Gestrüpp aus Efeu und Kletterrosen bewachsen. Unerbittlich rankten sich die Schlingpflanzen um die alten Wände. Niam und Emrys traten vor den Tempel und legten ihre Hände auf das dichte Gebüsch. Da veränderte sich der Dornenteppich und gab einen torförmigen Eintritt frei. An seinen Seiten öffneten sich die Rosen und schmückten den Eingang mit ihrer Schönheit. Durch dieses rosenbekränzte Tor betraten Niam und Emrys das alte Steingebäude. Innerhalb der Mauern wirkte der Tempel nicht mehr wie eine Ruine. Die Jahre waren spurlos an den alten Mauern vorübergegangen. Der Tempel war aus hohen Megalithen gebildet, überdacht von einem gewaltigen, mit Kragsteintechnik geformten Dom. Er hatte eine faszinierende Anziehungskraft.


  Das ist der alte heilige Tempel von Brigant. In früheren Zeiten war er der heiligste Platz des Königreiches. Mit diesen Worten betrat Emrys den inneren Steinkreis und verschwand im Schatten der hohen Megalithen.


  Niam folgte ihm. Er führte sie in eine hohe Kammer. Drinnen bot sich ihr ein unerwarteter Anblick. Das, was von außen wie eine verlassene Ruine ausgesehen hatte, zeigte sich in seinem Inneren als intakter Zeremonienplatz. In seinen acht Ecken standen große Kerzen. Die hohe Kuppeldecke verzierten Zeichen in einer Sprache, die so alt war, daß niemand sie mehr verstand. Der gigantische Raum war vollkommen leer bis auf einen großen Stein in seiner Mitte. Der Staub der Jahrzehnte lag wie eine Decke über ihm und überzog die Schätze, die auf ihm lagen, mit ewiger Ruhe. Das waren die heiligen Reichsinsignien von Brigant. Als Emrys' Hände den Schatz berührten, geschah etwas Wunderbares. Durch den Mauerschlitz über dem Eingang fiel ein Sonnenstrahl und erhellte den Raum mit seinem goldenen Licht. Der Strahl lief durch den großen Saal bis zu einer Steinplatte an der rückwärtigen Wand. Dort erleuchtete er eine große Trippelspirale, das heilige Symbol der Muttergöttin, das mächtige Signum für die Unzerstörbarkeit des Lebens. Im Lichtschein dieser Spirale nahm Emrys die schimmernden Kleinodien der Macht von der Mitte des steinernen Tisches. Da war der heilige Helm von Brigant in Gestalt einer Eule. Daneben lag ein alter Ring. Feierlich setzte der König den goldenen Helm auf. Zuletzt nahm er den magischen Ring seiner Vorfahren. Dieser Ring war ein Geschenk der Götter an die Herrscher von Brigant. Er verlieh Wissen und deckte jeden Zauber auf. Die Macht der Ahnen war in seinem Edelstein gebündelt. Seit seiner Erschaffung war er mit der weißen Magie der Götter verbunden.


  Als Emrys den alten Ring überstreifte, warf die Trippelspirale der hinteren Steinplatte das gespeicherte Licht des Sonnenstrahls auf den Ring. Dieser erwiderte das Leuchten und erhellte den König. Emrys erstrahlte im Licht, angetan mit den königlichen Zeichen seiner Heimat.


  Da veränderte der alte Tempel seine Erscheinung. In diesem Augenblick öffneten die Kletterrosen ihre Knospen. Unzählige Blüten tauchten den Tempel in tausendfaches Rot. Die dreifache Spirale im Hintergrund erstrahlte erneut im hellen Licht, so wie sie es seit Urzeiten getan hatte.


  Emrys hob die Arme und sprach mit fester, lauter Stimme: Nun ist er wieder geboren, der alte Tempel, das Heiligtum meiner Ahnen. Mit ihm erwacht auch meine Heimat zu neuem Leben. Nie wieder wird das Böse Zugang haben zu diesen heiligen Mauern. Von diesem Tage an wird ein neues Zeitalter anbrechen, ein gutes, blühendes und reiches Zeitalter im Zeichen der hellen Macht.

  



  Glücklich liefen Niam und Emrys hinaus in den Sonnenschein. Vor den Toren des Tempels erwartete sie eine verhüllte Gestalt. Der Unbekannte trat wortlos auf sie zu. Dann schlug er die tiefe Kapuze zurück. Es war Gwydón.


  Ich grüße euch, liebe Freunde. Gesegnet sei euer ruhmreicher Sieg und eure erfolgreiche Rückkehr.


  Herzlich umarmten sich die drei Freunde und feierten ihre Wiedersehen. Endlich waren sie wieder zu dritt vereint.


  Gwydón, wo warst du so lange?


  Ich hatte andere Dinge zu erledigen. Doch nun folgt mir zurück nach Dinas Brân. Denn ich habe jemand mitgebracht.


  Schnell liefen sie zurück zur Burg. Dort wurden Niam und Emrys freudig begrüßt. Zahlreiche Menschen umringten sie. Niam und Emrys sahen mit Freude, wie viele den großen Krieg überlebt hatten. Da waren all ihre Weggefährten vergangener Tage. Zuerst begrüßte sie Loégian von Brigant. An seiner Seite stand Etaín von Âtron. Sie waren inzwischen auch offiziell ein Paar und hatten sich des elternlosen Atgnó von Dumnón angenommen. Daneben stand Brégon von Sîl.


  Unter den übrigen Menschen waren auch Déira und die Flüchtlinge aus Brádon. Freudig begrüßte Niam sie. Déira wusste anfangs nicht, wie sie reagieren sollte. Immerhin war Niam jetzt die Königin.


  Doch Niam nahm ihr schnell die Scheu. Déira, ich bin so froh, daß wir uns wiedersehen. Jetzt kannst du auch an meinem Glück teilhaben.


  In langen Märschen zogen immer mehr Menschen in die Ebene von Craév. Nach und nach versammelten sich alle Überlebenden der neuen Welt vor den Toren von Dinas Brân. Erwartungsvoll blickten sie auf Emrys. War er tatsächlich der prophezeite Retter? Würde er sie in eine hoffnungsvolle und blühende Zukunft führen? Ihre fragenden Blicke wanderten von Emrys über Niam zu Gwydón. Da trat Gwydón vor. Schlagartig verstummte die Menge.


  Dann sprach der Samildánach zu den gespannt lauschenden Menschen: Bewohner der neuen Welt. Heute bricht für euch und die Welt eine neue Zeit an. Denn heute ist der König zurückgekommen. Ihr alle wisst auch, wer es ist: Emrys, der Sohn von Belír aus dem alten Geschlecht der Könige von Brigant.


  Die Menschen bejubelten ihren König mit lauten Chören deer Freude.


  Dann wandte sich Gwydón an Niam: Dem König zur Seite steht Niam, die Königin.


  Das Volk hieß das Königspaar laut willkommen


  Dann hob Gwydón erneut die Hand. Niam und Emrys, sagt mir: Habt ihr die Krönungssteine von eurer Reise mitgebracht?


  Doch die Befragten schüttelten nur traurig den Kopf. Die Menschen erstarrten.


  Doch da holte Gwydón etwas hinter seinem Rücken hervor: Sieh, was ich auf meinem Weg gefunden habe. Damit gab er Niam ihren Lederbeutel, den schwarzen Rabenmantel und den Gae Bolg zurück.


  Atemlos vor Freude streichelten Niams Hände über das edle Metall des Lichtstabes, dann kuschelte sie sich tief in das weiche Gefieder des Rabenmantels. Zuletzt durchsuchte Niam den Inhalt ihres Beutels. Alles war noch da. Brânwis Feder lag noch immer neben dem Cauldron der Meere. Außerdem waren da die vier grauen Steine, die Niam von ihrer Reise durch die untergegangenen Königreiche der neuen Welt mitgebracht hatte. In diesem Moment wusste sie, was zu tun war. Deutlich spürte Niam ihre Verantwortung gegenüber diesen Menschen ebenso wie der Erde, auf der sie standen. Das eben war ihr flaith, das Recht zu herrschen. Also erhob sie sich und trat vor die erwartungsvolle Menschenmenge.


  Als Niam zu sprechen begann, erstrahlte sie in einem übernatürlichen Leuchten und eine königliche Aura umgab sie. Ihr Menschen der Welt, liebe Freunde, verzagt nicht. Ich bin Niam, das helle Kind und Gutuamer, die Herrin der Stimme und Trägerin der Elementmagie. Ich bin eine Tochter des Meeres und von Lughs hellem Blut. Ich vereine in mir Alt und Jung. Das macht mich zur Oberhoheit, der Verkörperung der Erde und ihr Souverän.


  Ehrfürchtig beugten die Menschen das Knie vor der Königin.


  Doch Niam hieß sie, sich wieder zu erheben: Nein, ich bin es nicht, dem es zu huldigen gilt. Das ist nur der König. Ernannt wird der König durch die heilige Hochzeit, doch meine Wahl bestätigen werden die neuen Krönungssteine der alten Königreiche. Damit leerte sie ihren Beutel vor den Augen der gespannten Menge. Zum Vorschein kamen die vier unscheinbaren Steine. Niam zeigte auf den ersten. Das ist Fál, der heilige Stein von Brigant.


  Als sie den grauen Stein in die Hand nahm, da begann dieser zu singen. Doch dieses Mal summte er nicht nur den Ton F, sondern die alte Landeshymne von Brigant. Das war der unzweifelhafte Beweis und zeigte die Würde des neuen Krönungssteines laut und deutlich. Loégian und die übrigen Briganten stimmten jubelnd in das Lied ihrer Heimat ein. Somit wurde der unscheinbare Stein als neuer Krönungsstein von Brigant anerkannt. Daßelbe geschah mit den drei weiteren Steinen. Auch sie bewiesen ihre Würde. In Niams Hand sangen nacheinander der Anjúr von Âtron, der Eámur von Sîl und der Gamier von Dumnón ihre nationalen Hymnen. Ungläubig staunend folgten die Menschen diesem Wunder. Nach so vielen Jahren des Leids waren die vier Krönungssteine endlich wieder auf Erden.

  



  In drei Tagen war Samhain. An diesem Tag wollte der König die Königin freien. Mit Feuereifer begannen die Menschen mit den Vorbereitungen. Sie würden ihrem Herrscherpaar eine würdige Feier ausrichten. Die Mauern von Dinas Brân wurden geschmückt. Auf dem zentralen Platz vor der Burg wurde eine Tafel aufgestellt und alles für die Feier vorbereitet. Voller Vorfreude erwarteten die Menschen den Anbruch der Samhain-Nacht.


  Zu dem großen Festtag versammelten sich alle vor den Toren Dinas Brâns. Auch die Fürsten der Anderswelt waren gekommen. Es war ein freudiges Wiedersehen. Besonders Niam war glücklich. Tränen der Freude schossen in ihre Augen, als sie ihre Familie umarmte.


  Warm umfingen sie die liebevollen Arme ihrer Großmutter: Niam, geliebtes Kind. Endlich sehen wir uns wieder an diesem glückseligen Tag. Ich erkenne mit Freuden, daß du dein Schicksal erfüllt hast. Denn ich sehe den König an deiner Seite. Eine gute Wahl. Bist du glücklich, Niam?


  Ja, Großmutter, überglücklich. Endlich habe ich meinen Platz gefunden. Hier gehöre ich her, mit Emrys an meiner Seite. Sie sah zu Emrys hinüber. Ja. Emrys ist es, den ich liebe. Mit ihm will ich den Rest meines Lebens verbringen. Hier werden wir unsere gemeinsame Zukunft aufbauen und unser Heim gründen.


  Das freut mich zu hören, zumal ihr bereits eine kleine Familie seid. Du trägst ein Kind unter dem Herzen, nicht wahr?


  Niam nickte. Es ist die Frucht der Liebe zwischen Emrys und mir.


  Natürlich kam auch Königin Belisama aus Inis Wytrin. Das war für Emrys ein besonderer Moment, liebte er die Albenkönigin doch wie seine eigene Mutter. Belisama überbrachte Grüße von Caldur. Er war inzwischen zu alt für so eine lange Reise. Deshalb war er in Caer Wydr geblieben, um dort seinen Lebensabend zu verbringen. Stattdessen hatte die Albenkönigin jemand anderen aus Inis Wytrin mitgebracht: Shidrén, Brânwi und Cu. Shidréns Licht leuchtete hell vor Freude und tanzte glücklich auf und ab. Brânwi ließ sich auf Niams Schulter nieder und schmiegte das weiche Gefieder an ihre Wange. Der große Wolf Cu aber wedelte heftig mit dem Schwanz als Zeichen seiner Freude. Sie würden von nun ab bei Niam in Dinas Brân bleiben.


  Inmitten all der königlichen Andersweltbewohner fiel die Ankunft eines weiteren Gastes nicht weiter auf. Ohne großes Gefolge tauchte eine verhüllte Gestalt aus dem Nichts auf.


  Leise trat sie hinter Gwydón: Gwydón. Gwydón, mein Sohn.


  Gwydón wirbelte herum und blickte in zwei bernsteinfarbene Augen. Königin Talassa? ... Mutter?


  Sie war es: Talassa, Königin der Nacht und Herrscherin über das verschollene Volk der Bendriden. Sie war angetan mit kostbaren Schleiern, geheimnisvoll leuchtend wie die Nacht. Kleine silberne Sterne funkelten in ihren schwarzen Haaren. Auf ihrem Kopf aber saß die Krone des sagenumwobenen Reiches der Mitte. Es war das hellste der Nordlichter. Wie das kosmische Polarlicht selbst strahlte die Bendridenkrone in magischem Eigenlicht und wechselte beständig Intensität, Farbe und Form. Schon die Legenden sangen von diesem legendären Kronschatz der Nacht. Für Talassa war es ein besonderer Moment. Denn für sie wurde nicht nur das Herrscherpaar der Menschen vereint und gekrönt, sondern sie durfte endlich ihren Sohn in die Arme schließen. Nur für Gwydón hatte sie ihren Platz im Verborgenen verlassen. Über dreißig Erdenjahre war es ihr nicht gestattet gewesen, ihren Sohn zu sehen. Das war das Opfer, welches das Schicksal von ihr verlangte. Samildánach hatte Gwydón alleine werden müssen, nicht geleitet und beschützt von einer königlichen Mutterhand. Voller Stolz betrachtete Talassa ihren Sohn. Strahlend stand er da, mächtiger als ein Mutterherz es je zu hoffen gewagt hätte. Ihr altes Herz jubilierte.


  Gwydón war tief bewegt. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er seine leibliche Mutter. Zum einen waren da die Wut darüber, daß sie ihn verlassen hatte. Aber gleichzeitig war da auch das starke Gefühl, welches den Sohn mit der Mutter verband. Zwiegespalten stand er vor ihr. Sie aber lächelte ihn an und bat um Verzeihung. Da überwand Gwydón seinen Groll. Er vergaß die Vergangenheit und versöhnte sich mit seiner Mutter.

  



  Kurz vor Sonnenuntergang kam endlich die, auf die alle gewartet hatten. Mit großem Gefolge betrat die Herrin Aífe, die große Mutter, den Platz vor der Burgruine, angetan mit den Zeichen ihrer Macht: bekleidet mit der Sonne, den Mond zu ihren Füßen und einer Krone von zwölf Sternen auf ihrem Haupt. Mit ihr kamen Winlogee und Cailleach. Freudig begrüßte die große Mutter das Brautpaar. Dann deutete sie auf den nahen Sonnenuntergang. Es war höchste Zeit, Niam und Emrys auf das bevorstehende Ritual vorzubereiten. Die Herrin nickte Gwydón zu und hieß ihn, Emrys mitzunehmen. Sie selbst aber kümmerte sich um Niam. Aífe führte Niam in ein stilles Tal.


  Dort wandte sie sich an die Braut: Niam, nun stehst du an der Schwelle deines neuen Lebens. Ist dir bewusst, was heute Nacht geschieht?


  Niam nickte. Ich werde Emrys heiraten.


  Das stimmt. Aber es ist noch viel mehr. Denn heute Nacht wählt die Oberhoheit ihren Gatten und macht ihn damit zum König. Denn der König benötigt die königliche Frau an seiner Seite nicht nur als Ergänzung, sondern auch als Überhöhung. Diese Hochzeit ist nicht nur die fleischliche Vereinigung zweier menschlicher Wesen, sondern vielmehr die Verbindung der Göttin mit der männlichen Gottheit. Es ist die heilige Hochzeit, welche die große Muttergöttin mit dem Gehörnten feiert. Gemeinsam leeren sie den Trunk der Souveränität. Durch diese Verbindung entsteht etwas Drittes: die legitime Königswürde. Das ist der rechtmäßige Anspruch des Königs auf den Thron.


  Mutter, sagte Niam nachdenklich, bitte beantwortet mir eine Frage. Wieso ist nichts passiert, als Balzôrc mich heiratete? Gemeinsam leerten wir den Becher, doch kein Krönungsstein akzeptierte ihn als König.


  Weil die Göttin nicht erpressbar ist. Die große Mutter ist stets frei in der Wahl ihrer Liebe. Gegen ihren Willen kann sie nicht gezwungen werden, ihr Herz zu vergeben. Das Ritual der Heiligen Hochzeit ist so alt und mächtig, daß nicht einmal Balzôrcs Macht es brechen konnte. Deine Liebe galt stets Emrys. Er war es, den du im Sinn hattest, als du den Kelch mit Balzôrc leertest. Deshalb war deine Verbindung mit Balzôrc ungültig. Die Liebe der Menschen ist unbestechlich. Das ist eure stärkste Kraft. Ihr beide, du und Emrys, seid füreinander bestimmt. Und nun bereite dich auf deine Hochzeit vor.

  



  Bei Sonnenuntergang begannen die Hochzeitsfeierlichkeiten. Die heilige Samhain-Nacht brach herein und legte sich über das Land. Die Plattform vor dem Tempel war festlich geschmückt. Um diesen heiligen Platz sangen und tanzten viele Frauen. Sie waren größtenteils nackt, bemalt mit magischen Zeichen und geschmückt mit den Früchten des Waldes. Grüner Efeu rankte sich um bloße Haut und Blätterketten bedeckten die Blöße. Kurz später trat die Prozession der Königin aus dem Dunkel hervor. Angeführt wurde sie von der Herrin Aífe selbst. Niam ging in ihrer Mitte. Sie war in Trance und ebenfalls nackt, bemalt mit den alten Zeichen der Muttergöttin. Mit lauten Gesängen begrüßten die tanzenden Frauen die Königin und begleiteten sie zum Feuer. Dann begann der wilde Tanz.


  Heil der großen Mutter, Heil der weißen Göttin, heil der Kraft der Geister der Ahnen, der Verstorbenen und denen, die dereinst kommen werden. Heil den Seelen in Baum und Pflanze, Seen und Gebirge, in Erde, Wasser, Luft und Feuer. Heil der Mutter Erde, der Mutter des Lebens. Gib uns Stärke und Wachstum und erfülle uns mit deiner Kraft.


  Immer wieder sangen die Frauen dieses alte Lied und tanzten dabei ihren wilden Reigen. Die Verbindung der alten Musik mit den Rhythmen der Trommeln und der Kraft der Bewegung setzte eine starke Energie frei. Sie beschworen einen mächtigen Zauber und priesen die Kraft der großen Mutter.


  In diesem Tanz war Niam die große Muttergöttin selbst. Sie war die Freude auf Erden, die Ekstase der Lust und des Geistes. Ihr Gesetz war die Liebe zu allen Geschöpfen, sie war die Kraft und die Seele der Natur. Sie war die Mutter, die alles Leben hervorbringt, die gewaltige Kraft der Fruchtbarkeit. Sie war die kosmische Liebende, die große Verführerin. Ihre Lust an der Vereinigung war die bewegende Kraft. Der Geist wurde vom Sog der Leidenschaft überwältigt. Denn nun erwählte sich die Göttin ihren Geliebten.


  Aus dem Dunkel der Samhain-Nacht trat nun eine zweite Prozession, angeführt von Gwydón. Zwei in weißes Leinen gekleidete Jungfrauen führten zwei festlich geschmückte weiße Stiere. Dahinter schritt Emrys. Er war Cernunnos, der gehörnte Gott des Waldes und der Zeugungskraft. Über seine Lenden war ein Hirschfell geworfen. Auf seinem Kopf thronte ein mächtiges Hirschgeweih. Ein goldener Torques schmückte seinen Hals.


  Auch seine Ankunft wurde mit magischen Gesängen begrüßt: Oh Allvater Elochaid, gehörnter Cernunnos, wir begrüßen dich hier an diesem geweihten Ort. Erfülle die Welt mit deiner Weisheit und uns mit deiner Kraft. Gib uns Stärke und Wachstum. Schenke uns die Kraft der Zeugung und laß uns teilhaben an deinem magischen Saft.


  Aufrecht stand Emrys inmitten der tanzenden Frauen und nahm Niam mit seinem Blick gefangen. Das goldene Licht des Feuers fiel auf seinen glatten Körper. Seine kräftigen Schultern strahlten Stärke und Geborgenheit aus. Niam sah ihn an. Dann reichte sie ihm einen Becher, gefüllt mit einer roten, geheimnisvollen Flüssigkeit. Gemeinsam leerten sie das magische Gefäß. Damit wählte die große Mutter ihren König in der heiligen Hochzeit.


  Hand in Hand schritten Niam und Emrys um die Mauern des alten Tempels. Die Frauen sangen und tanzten weiter um sie herum, immer lauter und wilder. Doch Niam und Emrys bemerkten es kaum. Die feiernde Prozession geleitete das Paar zu einem stillen Tal. Dort beschrieben sie mit einem Zweig einen Kreis um die Liebenden. Wie durch Zauberhand wuchs eine blühende Weißdornhecke dort, wo der Kreis gezogen war und verbarg das Brautpaar vor den Augen der Feiernden. Die Musik schwoll an, die Blumen und Kräuter dufteten stärker, und der wilde Tanz steigerte sich zur Ekstase. Und dann wirkte er, der hohe Zauber der Liebe.


  Währenddessen beriefen die Druiden Heirats-Omen, um die gemeinsame Zukunft des königlichen Paares zu erfahren. Zwei Haselnüsse wurden mit je einem ihrer Namen versehen und Seite an Seite ins Feuer gesetzt. Sollte eine der beiden vorzeitig herausspringen, würden sich die Eheleute früher oder später trennen. Doch die zwei Nüsse brannten gemeinsam lange und beständig. Sie zeigten, daß Niam und Emrys sehr glücklich miteinander werden würden. Ein weiteres Omen bestand darin, zwei auf einem Stein erhitzte Erbsen in kaltes Wasser zu werfen. Trieben beide auf der Oberfläche, so würde die Ehe unglücklich werden, ginge jedoch nur eine von beiden unter, dann würde die Ehe scheitern. Doch die Erbsen sanken gemeinsam langsam in die Tiefe hinab und bezeugten eine lange Verbindung voller Glück und Liebe.

  



  Der Samhain-Morgen erhob sich strahlend über Dinas Brân. Seit Sonnenaufgang pilgerten die Menschen und das alte Volk wieder vor die Tore der Ruine. Nun begannen die Krönungsfeierlichkeiten. Denn die Oberhoheit hatte ihren Gatten gewählt und ihn zum König gemacht. Gwydón holte sie ab und führte sie vor die Versammlung: Emrys, den König, zu seiner Rechten und Niam, die Königin, zu seiner Linken.


  Doch wessen König würde Emrys sein? Schließlich hatte jeder Stamm während des großen Krieges seine Heimat und den Regenten verloren. Welches der vier Königreiche würde Emrys wieder aufbauen? Diese und andere Fragen standen den Menschen auf den Gesichtern.


  Gwydón trat vor das Königspaar: Niam. Emrys. Nun, da ihr verheiratet seid, gibt es noch eines zu klären. Deshalb frage ich euch im Angesicht eurer Untertanen: Wo wird sie sein, eure neue Heimat und das Zentrum der Zukunft?


  Das soll hier sein. Emrys deutete auf die Ruine hinter sich. Dinas Brân, die alte Burg meiner Vorfahren, soll unser neues Heim sein.


  Das ist eine weise Entscheidung, der erste Grundstein der Zukunft. Den zweiten werde ich nun legen. Damit schlug Gwydón seinen Umhang zurück und holte die letzten der drei heiligen Beeren des Trefuilngid hervor. Diesen heiligen Samen lege ich in die altehrwürdige Erde als Zeichen der Hoffnung.


  Dann pflanzte der Samildánach das geweihte Korn zum Wohle der Zukunft. Sobald der Same die Erde berührte, trieb er. Aus dem kleinen Korn wuchsen in Windeseile die zehn Urbäume der Welt: Apfel und Eibe, Birke und Buche, Eiche und Ulme, Eberesche und Holunder, Schlehe und zuletzt der Haselbusch. Diese Bäume bildeten das Fundament der neuen Heimat.


  In dem Moment, da die zehn Bäume aus der Ruine von Dinas Brân erwuchsen, geschah ein weiteres Wunder. Unter dem Wurzelwerk der Bäume brach die alte Mauer auseinander. Zum Vorschein kamen ein alter, flacher Stein und eine beschriftete Steintafel. Aufgeregt scharten sich die Menschen darum und staunten. Gwydón betrachtete zuerst die Steintafel. Sie war kreisrund und ihre Schrift leuchtete in mystischen Zeichen. Der Samildánach erkannte, was sie da vor sich hatten.


  Ihr Götter, rief er freudig aus, das ist der letzte Teil der alten Prophezeiung, die verschollene Mitte, der alles ergänzende, zentrale Mittelpunkt.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Fasziniert starrten die Menschen auf die Steintafel. Doch sie konnten sie nicht lesen. Einer trat aus der Menge und legte Gwydón seine Hand auf den Arm. Es war Sethor. Nach Tornas Tod war Sethor nun der Oberdruide der Dumnónii.


  Gwydón, kannst du es lesen?


  Ehrfürchtig betrachtete Gwydón den runden Stein. Vorsichtig glitten seine Finger über die eingravierten Zeichen. Diese Platte war anders als die übrigen Teile der Prophezeiung. Sie bestand aus drei Strophen und war wesentlich kleiner beschrieben. Das letzte Drittel war noch flüchtiger verfaßt, so als wäre es in großer Eile geprägt worden. Es war unsauber und nahezu unleserlich.


  Doch Gwydón war der Samildánach und verfügte über genügend Wissen, um die Worte zu entschlüsseln. Ja, das kann ich. Laut las er:


  Das Herrscherpaar der ganzen Welt


  alleinig vor die Wahl gestellt.


  Aus Tod kommt Leben, dem Chaos folgt Glück,


  entscheidend für das Weltengeschick.

  



  Es donnern vereint der Steine vier


  zu finden den Allerhöchsten hier.


  Das Zentrum alter, heiliger Macht


  wird durch diesen letzten wiedergebracht.

  



  Der rechte König nur allein


  kann Träger der Hoffnungskrone sein.


  Und dann bricht an für lange Zeit


  Gramaryens Zukunft in Herrlichkeit.


  Die Menschen lauschten ergriffen. Ein jeder fühlte Frieden und Zuversicht in sein Herz einziehen. Doch niemand verstanden die Worte.


  Erneut war es Sethor, der fragte: Die Hoffnungskrone? Gramarye? Gwydón, was bedeutet das?


  Unsere Zukunft... Gwydón wirkte abgelenkt. Denn sein Blick ruhte auf dem flachen Stein, der neben der Schrifttafel in dem Mauerloch gelegen hatte. Er beugte sich hinunter und betrachtete ihn genauer. Sieh dir diesen Stein an, Sethor. Es ist kein Zufall, daß er gemeinsam mit dem letzten Teil der Prophezeiung in diesem Loch war. Er wirkt sehr alt und ehrwürdig.


  Das ist er auch. Denn das ist der Foaíl, der Stein unter dem König der Könige.


  Eine fremde Stimme sagte das. Laut und mächtig erfüllte sie die gesamte Umgebung. Von rechts traten vier Gestalten auf den Platz zu Füßen Dinas Brâns. Sie schritten durch die Reihen der Menschen und kamen vor Niam, Emrys und Gwydón zum Stehen. Es waren Semias, Esras, Uscias und Morfessa.


  Erfreut hieß Emrys sie willkommen. Zuerst begrüßten die vier Weisen Aífe. Diese lächelte geheimnisvoll und neigte das Haupt vor den alten Männern. Dann wollte Emrys seine Helfer vorstellen.


  Doch Gwydón kannte sie bereits: Ihr hohen Meister. Welche Ehre für uns Menschen. Tief verneigte er sich vor den vier alten Männern.


  Doch diese schüttelten ihre Köpfe: Nein, Gwydón Samildánach. Du sollst nicht vor uns knien, denn du bist uns gleichgestellt. Dir verdankt die Welt ihre Rettung, dir und deinen beiden Freunden. Damit nickten sie Emrys und Niam freundlich zu.


  Emrys war zutiefst erstaunt. Obwohl auch er bei ihrer ersten Begegnung gemerkt hatte, daß diese vier alten Männer von großer Weisheit waren, erstaunte ihn doch der hohe Respekt, den Gwydón und sogar die große Mutter ihnen zollte. Die vier bemerkten seinen fragenden Blick und lachten.


  Dann trat Morfessa vor und sprach zu seinem jungen Freund: So sehen wir uns wieder, Emrys, junger Freund. Nun bist du kein Prinz mehr. Jetzt bist du der König. Als Prinz zogst du in die letzte Schlacht, als König kehrtest du zurück. Nur der König durfte um die Königin kämpfen und den Vorgängerkönig töten. Du hast Lord Balzôrc den dreifachen Todesstoß gegeben und dein Volk aus seiner Knechtschaft geführt. Du hast die Oberhoheit befreit und deinem Reich die Fruchtbarkeit zurückgegeben. Ist sie das neben dir, die Liebe deines Herzens?


  Ja. Emrys nickte stolz. Das ist Niam, die Königin meines Lebens.


  Die vier alten Männer nickten wohlwollend. Sie traten vor Niam und grüßten sie: Wir freuen uns, dich kennenzulernen. Du bist Lughs Tochter, das helle Kind, Gutuamer und die Oberhoheit. Emrys ist der prophezeite König und du seine Königin. Nun tretet ihr eure Bestimmung an.


  Nun sprachen sie laut zur Versammlung: Das Schicksal hat sich erfüllt. Das Dreigestirn der Prophezeiung ist wieder vereint: Samildánach, König, Königin. Jetzt beginnt die neue Zukunft der Menschen Heute wird es geboren, das verheißene Königreich Gramarye. Die Thuata de Dannan haben uns zu euch gesandt. Wir sind hier, um das neue Herrscherpaar der Welt zu begrüßen und der Geburt der Zukunft beizuwohnen.


  Wer seid ihr in Wirklichkeit? fragte Emrys leise.


  Die vier alten Männer lächelten milde.


  Dann erhob Morfessa das Wort und sprach: Ich bin Morfessa, der Herr der Weisheit aus Falias.


  Ich bin Uscias, der Herr der Weisheit aus Findais.


  Ich bin Esras, der Herr der Weisheit aus Gorias.


  Ich bin Semias, der Herr der Weisheit aus Murias.


  Emrys starrte die alten Männer ungläubig an. Dann sandte er sich fragend an Gwydón.


  Dieser nickte: Ja, du hast richtig gehört. Diese vier Weisen sind die ehrwürdigen Meister der Thuata de Dannan.


  Emrys sah die vier Alten mit großen Augen an: Eure niedergebrannte Heimat, das waren die vier nördlichen Götterstädte Falias, Findais, Gorias und Murias?


  Die alten Männer nickten: Der Samildánach spricht die Wahrheit. Die Thuata de Dannan sind unser Geschlecht. Unsere Heimat brannte nieder, als wir die Prophezeiung schrieben. Sie war unser Vermächtnis an euch. Nur mit Mühe gelang es uns, während Crom Dubhs Überfall den Schluss fertig zu stellen. Dann waren wir zum Rückzug gezwungen. Nach der Flucht kamen wir noch einmal zurück und suchten diesen wichtigsten Teil in der Asche. Gemeinsam mit dem Foaíl versteckten wir das Zentralstück unter diesen Mauern.


  Der Foaíl? Meint ihr diesen Stein hier?


  Ja. Er ist der höchste aller Steine auf Erden, denn er ist der Stein unter dem König der Könige. Folgendes erzählt die Legende über diesen Stein: Zu der Zeit, da eure Vorfahren diesen Teil der Welt besiedelten und das alte Volk der großen Göttin sich in die Abgeschiedenheit der Anderswelt zurückzog, da trafen die Götter der Thuata de Dannan und die Mutter ein Abkommen. Gemeinsam sie schufen einen Krönungsstein, höher und mächtiger als die übrigen vier. Diesen nannten sie den Foaíl, den Stein unter dem König der Könige. Er repräsentierte die höchste königliche Würde der Erde und war dazu bestimmt, den Hochkönig anzuzeigen, dessen Wort Gebot und Gesetz sein sollte in der ganzen neuen Welt. Aber die Stämme der Menschen gerieten in Streit über ihn. Jeder König begehrte diesen hohen Rang für sich, jeder wollte den Foaíl besitzen. So begannen die Völker der neuen Welt, sich gegenseitig zu bekämpfen. Als die Götter das sahen, beSchloßen sie, den Foaíl wieder zu sich zu nehmen. Sie versteckten ihn dort, wo niemand ihn finden würde. Doch sie prophezeiten, daß dereinst ein König kommen würde, der dieses heiligen Steines würdig sei. Dieser eine sollte die Stämme der Menschen einen und in eine glückliche Zukunft führen. Er wird das verheißene Königreich Gramarye gründen. Nun ist es endlich soweit. Der Foaíl wurde gefunden und liegt zu euren Füßen. Jetzt muß nur noch der Richtige auf ihn treten und ein Wunder wird geschehen. Dann werdet ihr ein hohes Gut zum Wohle der Menschen erhalten. Aber dies geschieht nur, wenn der wahre König seinen Fuß auf den Foaíl legt.


  Der rechte König nur allein, kann Träger der Hoffnungskrone sein, flüsterte Gwydón gedankenverloren. Laut sagte er: Ihr weisen Meister der Götter, sagt uns: ist Emrys dieser König?


  Das wird sich zeigen. Emrys muß die Donnerprobe bestehen. Jeder, der den Foaíl berühren will, muß vorher durch die übrigen Krönungssteine anerkannt werden. Bedenkt, der Foaíl weiht den Hochkönig. Deshalb müssen ihn auch die übrigen vier Krönungssteine bestätigen.


  Aufgeregtes Flüstern erfüllte die Luft. Natürlich! Die heiligen Steine! Sie würden den richtigen König zeigen.


  Im Namen aller Anwesenden bat Gwydón Emrys, die Steine zu testen. Zuerst wandte sich Emrys an den Fál von Brigant. Immerhin war er vom königlichen Blut der Briganten. Emrys holte tief Luft, dann trat er fest auf den heiligen Stein. Als sein Fuß den Fál berührte, begann dieser zu schreien. Sein mächtiges Donnergrollen weithin vernehmbar. Die Menschen jubelten, allen voran die Briganten. Loégian trat vor Emrys und begrüßte im Namen seiner Landsleute seinen König. Danach forderte Gwydón Emrys auf, auch die andren drei Krönungssteine zu testen. Nacheinander donnerten der Anjúr von Âtron, der Eámur von Sîl und zuletzt der Gamier von Dumnón. Dies war das letzte Zeichen und der eindeutige Beweis: Emrys war der rechtmäßige König der neuen Welt, der prophezeite Hochkönig.


  Nun gab es nur noch ein Letztes zu tun. Mit dem Einverständnis aller Anwesenden bat Gwydón Emrys, nun auch den Foaíl zu berühren. Emrys zögerte nur kurz, dann trat er fest auf den unscheinbaren Stein. In diesem Moment geschah das vorhergesagte Wunder. Gleißendes Licht kam aus dem Inneren des grauen Steines. Mit lautem Donnern brach der harte Stein auseinander. Gleißendes Licht kam aus dem Inneren. In seiner Mitte lag eine grüne Krone, geschnitzt aus einem einzigen lupenreinen Smaragd.


  Gwydón zuckte zusammen. Ehrfürchtig ließ er seine Finger über das edle Stück gleiten. Dann sah er auf die Meister der Thuata de Dannan und fragte: Ist sie das, was ich vermute?


  Die vier Weisen nickten. Gwydón hob die Krone jubelnd in die Höhe. Emrys jedoch verstand die Aufregung des Freundes nicht.


  Gwydón klärte ihn auf: Emrys, mein König, was du hier siehst, war einst eines der Wunder der Welt. Das ist die heilige Smaragdkrone. Als die Welt noch jung war, da war sie das Symbol der Hoffnung. In ihrem grünen Stein ist das Vertrauen auf die Zukunft und all die Zuversicht der vergangenen Tage gespeichert. Wenn der Richtige sie trägt, dann gibt sie ihm all diese Energie zurück. Sie ist die grüne Hoffnungskrone. Seit vielen Zeitaltern galt sie als verschollen. Endlich ist die grüne Krone wieder aufgetaucht zum Wohle der Menschen und ihres Trägers, dem neuen Hochkönig.


  Unter dem Jubel der Menschen nahm Gwydón die grüne Krone in die Hände und setzte sie Emrys aufs Haupt. Nun war die alte Prophezeiung wirklich endgültig erfüllt.

  



  In einer feierlichen Zeremonie krönten die Menschen der neuen Welt Emrys zu ihrem Hochkönig. Als Oberdruide der neuen Welt war es Gwydóns Aufgabe, die Götter zu befragen. Als sich die Sonne dem westlichen Horizont näherte, begab er sich auf eine Geistesreise. Ein weißer Stier wurde geschlachtet. Gwydón aß ein rotes Stück Fleisch und trank die Brühe, die daraus gefertigt worden war. Danach fiel er in tiefen Schlaf, der von den übrigen Druiden bewacht wurde. In seinem Traum sah Gwydón Emrys. Ein großer Bär mit einem silbernen Rückenstreifen folgte dem König. Kurz vor Sonnenuntergang kehrte der Samildánach von seiner Geistesreise zurück. Der Abend kündigte sich durch ein leuchtendes Rot an, da schlug Gwydón die Augen auf und erhob sich. Er erzählte den Menschen von seiner Vision und prophezeite eine glückliche Zukunft unter der Regentschaft des legitimen Königs.


  Das alte Volk bereitete die bevorstehende Krönung auf seine Weise vor. Zur einbrechenden Nacht trafen sich die kundigsten Feen der Anderswelt und knüpften das purpurne Krönungsgewand des Königs. Hinein legten sie viele mächtige Gaben. Eine webte die Musik hinein, die Harfe und das Saitenspiel. Eine Andere arbeitete Kenntnisse der Astronomie in das festliche Gewand. Die Sterne würden den künftigen König ein guter Berater sein.


  Bei Sonnenuntergang erschien Emrys. Er war angetan mit den Insignien des Königs. In der linken Hand trug er den goldenen Eulenhelm von Brigant. Seine rechte Hand zierte der magische Ring. Fest ruhte sie auf dem Knauf des Schwertes Caliburn. Die goldene Rüstung war poliert und glitzerte hell. Neben ihm stand sein Schild aus purpurrotem Holz mit seinen scharfen Spitzen. Sein Umhang zeigte das Wappen des Bären, das neue Symbol Gramaryens. Ein kostbarer Torques, besetzt mit Symbolen und Spiralen, schmückte Emrys Hals als religiöses und weltliches Zeichen der Macht.


  Aufrecht stand Emrys vor der jubelnde Menge. Die Herrin Aífe trat zu ihm und legte ihm als Zeichen der Verbundenheit des alten Volkes den Purpurmantel um. Sie küsste ihn auf die Stirn und versicherte ihm ihres unbegrenzten Wohlwollens. Dann trat Gwydón hinzu. Der Samildánach hob die Hand und unterbrach die Jubelschreie.


  Mit lauter Stimme sagte er: Nun ist es meine erfreuliche Pflicht, den König zu krönen. Dazu gehören die Worte des Druiden an sein Souverän als Weisung und Hinweis dessen, was es bedeutet, König zu sein. Der König ist derjenige, der die Verbindung zwischen der menschlichen Gesellschaft und dem Territorium herstellt. Er bindet die Erde durch einen Vertrag an uns, sein Volk. Diesen Vertrag überwachen die Krönungssteine. Ihr Donnern zeigt, daß die Erde den würdigen König als Mittler zwischen sich und der Gemeinschaft akzeptiert. Er ist das Bindeglied zwischen dem Menschen und dem Boden, den dieser für eine bestimmte Zeit in Besitz nimmt. Deshalb hängen Wohl und Bestand der Gesellschaft vom Weitblick und der Tüchtigkeit des Königs ab. Dafür muss der König stark sein. Nie kann der König ein durchschnittlicher Mensch sein, sondern muss über außergewöhnliche Eigenschaften und Fähigkeiten verfügen. Er ist der Mittelpunkt seines Volkes, er ist der Nährvater seiner Untertanen. Als König hat er die Aufgabe, die Güter seines Reiches unter seinen Mitmenschen zu verteilen. Seine Herrschaft wird durch die Wahl der Menschen, die Anerkennung der Priester und die Bestätigung der Krönungssteine akzeptiert und legitimiert. Emrys ist dieser König. Noch nie war eine Wahl so leicht wie die heutige. Darin stimmen Menschen und das alte Volk überein. Emrys ist der eine, der nach zweiundsiebzig Jahren wiedergekommen ist, um sein Volk in eine glückliche Zukunft zu führen. Emrys, komm zu mir. Lass mich dir als sichtbares Zeichen deiner Würde die Hoffnungskrone aufs Haupt setzen.


  Unter den Beifallsbekundungen aller Anwesenden krönte der Samildánach Emrys mit der Smaragdkrone zum neuen König der Welt.


  Dann wandte Gwydón sich wieder der Versammlung zu und sprach: Wenn es jemanden gibt, der Emrys' Krönung widerspricht, dann soll er jetzt sprechen, oder für immer schweigen.


  Ich habe einen Einwand! Es war Emrys, der seine Stimme erhoben hatte.


  Die Menge verstummte schlagartig. Entsetzt beobachteten die Menschen, wie Emrys sich die Krone vom Haupt nahm.


  Dann hob er beschwichtigend die Hand und sprach zu Gwydón und der betroffenen Versammlung: Ich danke euch für das Vertrauen. Feierlich verspreche ich, mein Bestes zu tun, um eure Erwartungen zu erfüllen. Doch alleine kann ich die Königswürde nicht annehmen. Denn eines habe ich gelernt auf meinem Weg bis hin zu diesem Moment: Der König mag wohl geeignet sein, doch er ist nichts ohne die Königin. Deshalb bitte ich euch und Gwydón, den Samildánach: Lass Niam an meine Seite treten und kröne sie gemeinsam mit mir.


  Gwydón nickte erfreut. Emrys trat zu Niam und holte sie in die Mitte des Platzes. Sie hatte abseits gestanden und war dem Krönungsritual ihres Liebsten mit Herzklopfen gefolgt. Nur ungern folgte sie ihm in den Mittelpunkt des Geschehens. Doch sie hörte, wie das Volk diese unerwartete Wendung mit lautem Beifall begrüßte. Also ließ sich Niam von Emrys vor die Versammlung führen. Dieser nahm die grüne Krone der Hoffnung und krönte Niam damit zu seiner Königin.


  Es war eine segensreiche Nacht. Als erste Amtshandlung krönte Emrys die bewährten Führer der Menschenstämme zu den Königen der Provinzen. Gemeinsam schworen sie dem Hochkönig von Gramarye die Treue. Danach bat Emrys alle zum Festmahl. Trotz der provisorischen Umstände herrschte Überfluss an Essen und Trinken. Es gab Schweinefleisch und Wein, Gesang, Tanz und Rauschmittel jeglicher Art. Die Menschen tranken aus großen Trinkhörnern auf das Wohl ihres Königs. Als oberster Krieger und königlicher Führer erhielt Emrys das beste Stück des Festbratens, Curad-mir, die Heldenportion. Während des Mahls saßen er und Niam in der Mitte, umringt von ihren Stellvertretern in je einer Himmelsrichtung.


  Auch das alte Volk kam bei diesem Fest nicht zu kurz. Für die Andersweltbewohner hatten die Menschen Tautropfen gesammelt und servierten süße Milch sowie speziell bereitetes Brot. Alle feierten zusammen, Menschen und Andersweltbewohner. Der gemeinsame Kampf hatte sie wieder näher zusammengebracht. Nun verbrüderten sie sich erneut, Menschen- und Anderswelt, alte und neue Religion und bildeten gemeinsam die Zukunft. Zusammen begrüßten sie die neue Zeit.

  



  Drei Tage dauerte das Krönungsfest, dann neigten sich die Feierlichkeiten allmählich ihrem Ende entgegen. Nun nahte die Zeit des Abschieds. Der Zyklus war geSchloßen und das Schicksal der Erde hatte sich erfüllt. Die Menschen waren erwachsen geworden. Nun hielten sie ihr Geschick in den eigenen Händen. Also beSchloßen die Götter und das alte Volk, sich wieder in ihre geheimen Gefilde zurückzuziehen.


  Zuerst traten die vier Abgesandten der Götter vor das Herrscherpaar: Nun ist unsere Aufgabe im Hier erfüllt. Die lange Nacht liegt hinter euch. Aus ihr entsteht ein neuer, strahlender Tag. Gemeinsam werden der König und die Königin auf diesem alten ehrwürdigen Boden ein neues Königreich gründen. Gramarye soll es heißen. Der mächtige Bär sei eure königliche Signatur. Das ist der Wille der Thuata De Dannan.


  Emrys nickte. Er wusste schon lange, wie sehr er mit diesem starken Waldtier verbunden war. Auch Gwydón als sakrales Oberhaupt der Gemeinde stimmte zu. Der Bär war das würdige Emblem des Königs und das zukünftige Wappen von Gramarye.


  Danach wandten sich die vier weisen Meister der Götter noch einmal an Niam und Emrys: Bevor wir gehen, wollen wir euch übergeben, was seit Urzeiten zum Wohle Gramaryens bestimmt ist. Es sind die Geschenke der Thuata De Dannan an das junge Königreich und seine Herrscher.


  Zuerst trat Uscias vor. Er berührte das Schwert Caliburn und sagte zu Emrys: Sage mir, junger König Emrys, was du da hast.


  Das ist Caliburn, das Schwert der Könige von Brigant und meiner Vorfahren.


  Das ist richtig, doch noch lange nicht alles. Denn dieses Schwert ist Schneidestahl, das Schwert der Götter aus der nördlichen Götterstadt Findais. Vor vielen Generationen übergaben wir es deinen Vorfahren. Auf dich hat es all diese Jahre gewartet. Erst jetzt wird es seine volle Macht entfalten. Solange du dieses Schwert in den Händen hältst, wird kein Feind die Grenzen deines Reiches übertreten. Nach dir soll es dein Sohn tragen und nach ihm der seine. Von nun ab ist dieses Schwert auf ewig an die Königslinie gebunden, in direkter Linie vom ersten bis zum letzten König von Gramarye. Caliburn ist der erste Bestandteil des von den Göttern geweihten Kronschatzes von Gramarye. Es gibt euch und euren Nachkommen die Verbundenheit der Thuata de Dannan.


  Nun trat Esras vor. In seiner Hand hielt er den Speer von Assal. Der Weise legte die Waffe in Emrys' Hände und sprach: Dies ist der Speer von Assal. Schon einmal war er in deinem Besitz. Damals warst du der Prinz von Brigant. Nun kehrt der heilige Speer zum König von Gramarye zurück, denn zum Wohle von Gramarye wurde er geschaffen. Der Speer von Assal ist der leuchtende Pfeil der Götter aus der nördlichen Götterstadt Gorias. Lugh selbst hat ihn geschmiedet für den prophezeiten König der neuen Welt. Solange er in deinen Händen ist, wird das Feuer in deinem Königreich niemals verlöschen. Die Sonne wird Licht und Wärme spenden. Fruchtbar wird das Land sein, solange der Speer von Assal in Gramarye ist. Von nun ab ist dieser Speer auf ewig an die Königslinie gebunden, in direkter Linie vom ersten bis zum letzten König von Gramarye. Der Speer des Lugh ist der zweite Bestandteil des von den Göttern geweihten Kronschatzes von Gramarye. Er gibt euch und euren Nachkommen die Verbundenheit der Thuata de Dannan.


  Danach trat Semias vor. In den Händen hatte er einen großen Kessel, reichvergoldet und mit Edelsteinen verziert. Er stellte das alte Gefäß vor Niam und Emrys auf den Boden, dann sprach er: Dies ist der Kessel des Göttervaters Dagda, der unerschöpflich Nahrung liefert. Er ist der Kelch des Überflusses aus der nördlichen Götterstadt Murias. Nie wird er zur Neige gehen. Dagda selbst schickt ihn euch zum Wohle Gramaryens. In diesem Kessel vereinigen sich die drei Eigenschaften der Unerschöpflichkeit, der Beseeltheit und der Erneuerbarkeit als Zeichen ewiger Fruchtbarkeit. Solange der Kessel des Überflusses in euren Händen ist, wird nie ein Mensch Hungers leiden. Keine Not wird es geben innerhalb des Königreiches Gramarye. Von nun ab ist dieser Kessel auf ewig an die Königslinie gebunden, in direkter Linie vom ersten bis zum letzten König von Gramarye. Der Kessel des Dagda ist der dritte Bestandteil des von den Göttern geweihten Kronschatzes von Gramarye. Er gibt euch und euren Nachkommen die Verbundenheit der Thuata de Dannan.


  Zuletzt trat nun Morfessa vor. Er deutete auf die grüne Krone der Hoffnung und berührte den leuchtenden Smaragd: Dies ist der Stein des Schicksals aus der vierten nördlichen Götterstadt Falias. Er ist der Stein der Weisheit und des Wissens, in ihm bündeln sich alle Kräfte und alle Energie. Es ist das Symbol der Erkenntnis und der Mobilität des Geistes. Seine grüne Farbe ist die des rechten Pfades. Mit seiner Hilfe werdet ihr die Menschen in eine glückliche Zukunft führen. Diese Krone aus Smaragd ist der heilige Stein der Götter aus Falias und schon immer gedacht zum Wohle Gramaryens. Von nun an ist diese Krone auf ewig an die Königslinie gebunden, in direkter Linie vom der ersten bis hin zur letzten Königin von Gramarye. Die Hoffnungskrone ist der vierte Bestandteil des von den Göttern geweihten Kronschatzes von Gramarye. Sie gibt euch und euren Nachkommen die Verbundenheit der Thuata de Dannan.


  Danach verabschiedeten sich auch die Andersweltbewohner. Mit dem Dank der Menschheit gab Niam den Fürsten des alten Volkes ihre Gaben zurück. Nur Königin Flûr konnte nichts zurückgegeben werden. Die drei Beeren des Trefuilngid waren verbraucht.


  Doch die Elfenkönigin lächelte: Meine Belohnung ist das sanfte Grün, das nun die Ebenen eurer Heimat schmückt.


  Zuletzt ging auch die Herrin Aífe. Die große Mutter trat vor das Königspaar und sagte: Nun muß auch ich gehen. Jetzt ist es an euch, die Geschicke der Erde zu lenken. Eines aber lasse ich euch zurück: das Lied der Elemente. Nun soll es für alle Zeiten den Menschen zur Verfügung stehen. Und da Niam es war, die es zurückgebracht hat, soll es ihren Namen tragen. Von nun ab ist es das 'L'Tue Gutuamer, das Lied der Herrin der Stimme.

  



  Nun brach ein neues Zeitalter an. Die Menschen lebten in Frieden, Glück und Reichtum. Zum Andenken an das, was geschehen war, errichteten die Bewohner von Gramarye ein Denkmal. Sie verbanden die Stücke der alten Prophezeiung und trugen das Steinmonument auf den höchsten Hügel der Ebene von Craév zu Füßen Dinas Brâns. Dort stellten sie das Ringkreuz auf als Ehrenmal zum Ruhme Gramaryens.


  Niam und Emrys regierten über dreißig Jahre weise und gerecht. Als sie schließlich starben, hinterließen sie ihren Kindern ein blühendes Land. Ihre Nachfahren herrschten noch viele Generationen über das Königreich Gramarye und erfüllten die Prophezeiung des goldenen Zeitalters der Menschen.

  



  E N D E


  Anhang


  Das L'Tue Gutuamer, das Lied der Herrin der Stimme


  Oh Nihussâ, altes Geschlecht,


  Weltengefühl, mächtig und echt.


  Das tiefe Nass ist unser Heim,


  hier unten sind nur wir allein.

  



  Oh Morgâ, du flüssiges Urelement,


  Nihussâ ist es, der Deine Macht kennt.


  Denn niemand ist wie du so alt,


  dein Wesen hat gar manch Gestalt.

  



  Dein Lebenskuss ist überall


  auf dem gesamten Erdenball.


  Nihussâ ist dein Sprachenrohr


  bringt dein Gebot ans Weltenohr.

  



  Prèacháns Heer braust durch die Nacht,


  zeigt so der Welt Antarrens Macht.


  Kein anderer kann lenken sie,


  nur Prèachán kennt die Magie.

  



  Der harte Fels und hohe Berg


  ergibt sich einzig nur dem Zwerg,


  der mit der feinsten Handarbeit


  den Stein von seinem Schatz befreit.

  



  In Antarr's Reich, da herrscht die Kraft,


  zu edlem Stein wird jeder Saft;


  gar viele Formen hat der Stein,


  gebündelt Macht, kostbar und rein.

  



  Der Erdenschlaf zu Ende geht,


  der Frühling durch die Lande weht.


  Der Blütenstaub tanzt durch die Luft,


  begleitet von der Blumen Duft.

  



  Es trägt den Samen der mächtige Wind,


  ist alter Vertrauter, Doane Shís Kind.


  In weiter Ferne, im tiefsten Wald,


  von altem Wissen und lichter Gestalt.

  



  Das Grün der Wiesen begleitet sie,


  die alten Reigen der Doane Shí,


  durch die, so wie es immer war,


  die Mutter erwacht, auch dieses Jahr.

  



  Weit oben, hoch am Himmelszelt,


  dort herrscht der Sonnen Feuerwelt.


  Der Sonnenrhythmus, ab und auf,


  steht für des Lebens ewigen Lauf.

  



  Des Kosmos göttliches Gericht


  lehrt Aés Sid, Feuer und Licht.

  



  Das alte Gesetz von werden und sein,


  das kennt nur Aés Sid allein.

  



  Des Geistes Kraft und Energie


  zeigt Aés Sids helle Magie.


  Das Feuer ist das Element


  das alles Böse niederbrennt.


  Namens,- Personenregister

  



  Niam = das helle Kind, die Oberhoheit und Gutuamer


  Gwydón= Prinz der Bendriden, der Druide und der Samildánach


  Emrys= Prinz von Brigant, der Held und zukünftige König von Gramarye

  



  Aéd= Flüchtling aus der Stadt Brádon, Déiras Sohn


  Aés Sid= Lichtalben in Inis Wytrin


  Afangdu= Riese, Meister der Sheevras


  Aífe= die große Mutter, Herrin über Emain Ablach


  Aillén= Crom Dubhs oberster Magier zur Zeit der Götterkrieger


  Alania= Schwanenkriegerin von Brigant, Niams Menschenmutter


  Âlfar= kleiner Waldgeist, Dusii-Arzt


  Aneírin= Leiter der Musikschule in Môn


  Ànu = das zweite Tor zur Unterwelt


  Ànuériu = das zweite Tor zur Unterwelt


  Aonbarr= das magische Zauberpferd


  Atgnó= knabenhafter Kronprinz von Dumnón


  Attalanius= König der Meere


  Auriel= Niams Tante


  Balzôrc= der schwarze Herr der Finsternis


  Baneíce= Oberin des Frauenhauses in Môn


  Belír = Stammkönig der Briganten


  Belisama= Königin der Alben


  Brânwi= Niams Rabe


  Brégon= Kronprinz von Sîl


  Cailleach= die Alte, Mutter der Herrin Aífe


  Calatín = der Giftmischer in Balzôrcs Heer


  Caldur = Oberdruide von Brigant


  Conall = erster Krieger von Sîl


  Cormac= König von Âtron


  Crom Dubh= das Schwarze, die böse Macht, der dunkle Gott


  Cu= Niams Wolf


  Dame vom See= Königin der stillen Gewässer, Attalanius Frau


  Damena= Flüchtling aus der Stadt Brádon, Ruchts Frau


  Déira= Freundin von Niam in Môn


  Déroil= Oberdruide von Sîl


  Doane Shí= Elfen in Némes


  Donâr= Heerführer von Dumnón


  Eil Mar = Weiser aus Geschichte vom Seekarfunkel


  Eil Ton = Schöner aus Geschichte vom Seekarfunkel


  Elathan= Krieger in Amarango, Niams erster Tänzer


  Elfric = König der Zwerge


  Emer= Ruchts verstorbene Tochter


  Èriu = das zweite Tor zur Unterwelt


  Esras = Herr der Weisheit aus Gorias


  Etaín= Prinzessin von Âtron


  Fer Caile = der Waldmann, ein Riese


  Finnbair = Liebende aus Geschichte vom Tal der Liebenden


  Fintan= Schulleiter von Môn


  Flûr = Königin der Elfen


  Fürst Enatos= Regent von Brigant


  Fürst Ìth= ehemaliger Regent von Brigant, König Belírs Bruder


  Gentraige= Meister des magischen Liedes in Môn


  Gobelins= die Schmiede der Zwerge


  Goll= zweiter Magier von Ynis Mâcha


  Gotraige= Meister des magischen Liedes in Môn


  Govanán = Führer der Gobelins


  Griâlf = kleiner Waldgeist, Angehöriger der Dusii


  Gurien= oberster Kammerherr von Amarango


  Gwyn ap Nudd= Herrscher von Annwn, Wächter der Unterwelt


  Hrimthursar = Eis,- Reifriesen


  Hrungnir = Steinriesen


  Ibormeith= Dienerin in Emain Ablach


  Ingcél = oberster Krieger Balzôrcs, sein mächtiger Leibwächter


  Krischa= Thorolfs Nachfolger als Heerführer von Brigant


  Larva= gnomenhafter Händler, Wächter des Speer von Assal


  Líath= König von Sîl


  Loégian= Sohn von Fürst Enatos, neuer Fürst von Brigant


  Luachârma= Zwerg in Brug-Na-Boinne, Niams Freund


  Mac Dathó = der schwarze Magier


  Mágàlf = kleiner Waldgeist, Angehöriger der Dusii


  Manâwýddan= Prinz der Meere, Bruder von Morygána


  Melwas= König von Dumnón


  Mide= Oberdruide von Âtron


  Morfessa = Herr der Weisheit aus Falias


  Morygána = Prinzessin der Meere, Niams Nixenmutter


  Ness= Déiras Tochter


  Nihussâ= Nixen in Thierna Og


  Nimus= Niams Hengst in Auriels Hof


  Odran= Flüchtling aus der Stadt Brádon, Déiras Ehemann


  Olloûdon= großer Baum, das nördliche Orakel


  Phucca = Schatten der Nacht, Alpgeist


  Pilosi = kleine schwarze Gnome, Balzôrcs Krieger


  Prèachán= Zwerge in Brug-Na-Boinne


  Rucht= Bürgermeister und Führer der Flüchtling aus Brádon


  Ségda= Kronprinz von Âtron


  Semias = Herr der Weisheit aus Murias


  Sethor= zukünftiger Oberdruide von Dumnón, Tornas Nachfolger


  Sheevras= kleine böse Dämonen


  Shidrén= Niams Hauselfe


  Suantraige= Meister des magischen Liedes in Môn


  Surtr = erster der Feuerriesen


  Talassa= Königin der Nacht, des verschollenen alten Volkes der Bendriden


  Talrún= ehemaliger Oberdruide


  Thorolf= erster Krieger Brigants, oberster Heerführer


  Torc Triath= König der Eber


  Torna= Oberdruide von Dumnón


  Turell= zweiter Krieger von Âtron, Nachfolger von Umhall


  Umhall= Heerführer von Âtron, erster Krieger


  Uscias = Herr der Weisheit aus Findais


  Uthor= der Furchteinflößende, Vorgänger von Balzôrc,


  Westralp= Kammerherr von König Elfric in Brug-Na-Boinne


  Winlogee= Tochter der Herrin Aífe


  Ymir = erster der Eisriesen


  Ysbadadden = erster der Steinriesen
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer

  



  Erstes Kapitel

  



  Sie zogen mir ein weißes Kleid an, damit begann es.


  »Wir werden dich Florence nennen«, sagten sie. »Florence, das ist die französische Aussprache. Sie ist schöner als die englische.«


  Ich hörte ihnen zu und nickte. Ich hatte noch nie ein weißes Kleid getragen. Und mein Name war nicht Florence.

  



  Eigentlich fing es natürlich viel früher an. Es gibt immer ein Früher, und nie einen Anfang. Aber ich will mit dem Tag beginnen, an dem der Gentleman nach St. Margarets kam. St. Margarets Institut für Niedere Töchter, so nannten wir es, natürlich nur heimlich: Das klang nach gefallenen Mädchen und hatte etwas Verruchtes an sich, das uns gefiel  wir waren in dem Alter. Die Vorsteherin ahnte davon nichts. Ihr Name was Miss Mountford, und so sah sie auch aus, mit einem spitzen Kinn und viel zu kleinem Mund, den sie trotzdem auf alle Arten von Missbilligend verziehen konnte. St. Margarets war natürlich ein Waisenhaus.


  In ganz London und Umgebung konnte man keinen viktorianischeren Ort finden, und das lag bestimmt an Miss Mountford, einer alten Viktorianerin durch und durch. Es war ihr nicht entgangen, dass die gute Königin schon seit Jahren tot war  sonst hätte sie uns damals nicht tage- und wochenlang ihretwegen Trauer tragen lassen. Ich erinnere mich nur allzu gut an Queen Victorias Todestag: Ich war ein Mädchen von sieben Jahren, hatte gerade meine beste und einzige Freundin verloren und sollte stattdessen um eine dicke alte Frau mit Hängebacken trauern, die ich nie gesehen hatte. Jedes Mädchen von St. Margarets hatte jemanden, um den es lieber trauern wollte als um die Königin. Die meisten erinnerten sich nur zu gut daran, wie sie die eigenen Eltern oder Großeltern verloren hatten, und selbst wer wie ich niemals im Leben den eigenen Eltern auch nur begegnet war, kannte trotzdem Kummer und Verlust nur allzu gut. Die alte Königin konnte uns schnuppe sein, aber wenn Miss Mountford Trauer anordnete, dann hatten wir zu spuren.


  Wir spurten immer, wenn Miss Mountford etwas von uns verlangte. Waisenkinder waren leichter abzurichten als Hunde, was das anging: Ließ man Hunde tagelang hungern, konnten die zumindest versuchen, einander aufzufressen - für uns Mädchen kam das nicht in Frage. Und wie der Lehrer in der Schule hatte auch Miss Mountford immer einen Rohrstock zur Hand, mit dem es etwas auf die Finger gab, wenn eine von uns nicht gehorcht hatte. War Miss Mountford nicht zugegen, um ein Vergehen selbst zu bemerken, war stets eins der Mädchen nur allzu bereit, zu petzen  schon weil das den eigenen Fingerchen einen halben Tag lang Schonung versprach, und die grässlichen Näharbeiten, mit denen wir unsere Nachmittage verbringen mussten, um uns ein kleines Taschengeld zu verdienen und vor allem dafür zu sorgen, dass unsere Vorsteherin es sich auch leisten konnte, uns zu füttern, waren noch einmal so unerträglich, wenn alle Knochen der Hand schmerzten.


  Ich hätte einen Klaps auf mein Hinterteil allemal bevorzugt, aber das gehörte zu einer Region unseres Körpers, an die wir keinen Gedanken zu verschwenden hatten - anständige Waisenmädchen waren keusch und reinlich und wussten, was sich schickte. Das musste der Grund sein, warum Miss Mountford auch lange nach Königin Victorias Tod ihr Portrait in der Halle nicht durch das ihres Nachfolgers ersetzt hatte  es war schlicht undenkbar, dass wir Mädchen jeden Tag zu allererst einen Mann zu Gesicht bekamen, und noch dazu einen von so fragwürdiger Moral! Mochte außerhalb der Mauern von St. Margarets auch König Edward VII. über England herrschen, wir waren und blieben treue Viktorianerinnen, zumindest bis zu dem Tag, an dem wir das Waisenhaus hinter uns ließen.


  Drei Wege führten aus St. Margarets hinaus: Als erstes der Tod, eine schreckliche und traurige Angelegenheit. Ich kann mich zwar an kein Mädchen erinnern, das wirklich verhungert wäre, aber niemand von uns war propper genug, um lange durchzuhalten, wenn eine schwere Krankheit an die Tür klopfte: Keuchhusten für die Kleinen, Scharlach für die Mittleren und Lungenentzündung für die Großen - der Tod war nicht wählerisch, wenn er nach St. Margarets kam, und es ist erstaunlich, wie viele von uns tatsächlich alt genug wurden, um den zweiten Weg hinauszufinden: Wer die Schule beendet hatte, der konnte selbst für den eigenen Unterhalt sorgen, und ob die Mädchen nun irgendwo in Anstellung gegeben wurden oder in der Fabrik endeten, das Leben, das sie erwartete, war sicher keinen Schlag besser als das in St. Margarets. Aber was gab es besseres als eine anständige Vorbereitung auf Not und Entbehrungen? Der dritte Weg, die Adoption, war der einzige, den wir uns zu wünschen wagten. Und darum gelang es auch kaum einer von uns jemals, ihn zu beschreiten.


  Es kam nicht besonders häufig vor, dass Gentlemen sich zu uns verirrten, schon gar nicht alleine. Wenn es um Adoptionen ging, kamen doch meist Ehepaare, wenn überhaupt: Wer sollte überhaupt St. Margarets für eine Adoption in Betracht ziehen? Das Haus, wie aus einem schlechten Dickens-Abklatsch entsprungen, der als Fortsetzung in einer billigen Zeitung erschien, deren Druckerschwärze hinterher an Händen und Schürze klebte, war ein außen großer und dunkler Bau, innen immer noch dunkel, aber überhaupt nicht mehr groß. Es gab dort nur drei Schlafsäle für uns, dazu Küche, Speisesaal und Handarbeitszimmer  natürlich hatte auch Miss Mountford ihre Wirtschaftsräume, aber groß waren die auch nicht, als hätte St. Margarets sich so sehr verausgabt beim Versuch, ein eindrucksvolles Äußeres auf die Beine zu stellen, dass fürs Innere nichts mehr übrig blieb. Das Haus war zudem noch so kalt und zugig, dass jede adoptionswillige Mutter damit rechnen musste, die so erworbene Tochter binnen Jahresfrist an die Schwindsucht zu verlieren, und das dämpfte die Freude doch sicherlich gewaltig.


  So mussten wir, die armen Zöglinge, damit rechnen, früher oder später ins Arbeitshaus überzusiedeln, es sei denn, jemand nahm uns vorher in seinen Dienst, denn bei einer Scheuermagd kam es nicht darauf an, wann oder aus welchen Gründen sie der Schwindsucht anheimfiel. Scheuermägde waren viel leichter zu ersetzen als Töchter. Es hieß also die Fabrik oder Dienerschaft  wir konnten uns nicht entscheiden, was davon nun die schlimmere Aussicht war, und so wurden die allergrößten Hoffnungen in die selten genug vorkommenden Adoptionen gesetzt. Niemand musste uns zweimal ermahnen, unsere Haare vor dem Flechten zum saubersten aller Scheitel zu kämmen, die Fingernägel zu schrubben und unser süßestes Sonntagslächeln aufzusetzen, wenn interessierte Herrschaften ihren Besuch ankündigten.


  Der Gentleman, der an jenem schicksalsvollen Tag nach St. Margarets kam, hatte sich jedoch nicht angekündigt, was natürlich ein strategischer Schachzug sein konnte: So erwischte er diejenigen Mädchen, die ihr Haar nicht stets senkrecht scheitelten und die Fingernägel nicht sauber hielten, unvorbereitet. Der Gentleman hatte es eilig, wie es schien. Natürlich, so etwas Wichtiges wie eine Adoption sollte man immer übers Knie brechen! Aber auch mit ausführlicher Vorbereitung war die Auswahl zwischen sechzig Mädchen, in drei Reihen nach Größe aufgestellt - alle gekleidet in das gleiche dunkelblaue Leinen und mit den gleichen straff geflochtenen Zöpfen  nicht viel anders als die Wahl eines Hundewelpen aus einem zappelnden Wurf. Aber war er überhaupt wegen einer Adoption gekommen?


  Wir, die wir schon etwas älter waren, hatten die Hoffnung ohnehin aufgegeben. Zum Adoptieren eigneten sich die kleineren Mädchen besser. Jene, die noch nicht so lange in St. Margarets waren, dass die karge und strenge Kost von Mrs. Hubert, unserer Köchin, ihre Grübchen glattgebügelt hätte, und deren blondes Haar sich noch lieblich kräuselte, statt durch tausend stramme Zöpfe glattgezogen worden zu sein. Ab einem gewissen Alter wurde niemand mehr adoptiert. Da konnte man nur hoffen, dass ein Gentleman kam, die Reihen entlangschritt und dann erklärte, dieses oder jenes Mädchen wäre in Wirklichkeit die verschollene Erbin von Leicester  seht nur, hier ist das Testament , um es dann in einer prachtvollen Kutsche davonzufahren zu dem Haus, das von nun an ihr Stammsitz sein sollte.


  Aber nicht so bei diesem Gentleman. Bei ihm kamen die Mädchen auf noch ganz andere Gedanken. Er war groß und schmal, einer, der im Leben noch nie hatte arbeiten müssen, und wenn, dann nicht hart oder körperlich. Es lag so viel Würde in seinen schmalen Schultern, soviel Anmut. Dazu ein fein geschnittenes, ernstes Gesicht mit einem tragischen Zug um den Mundwinkel und dunklen Schatten unter seinen noch dunkleren Augen  als hätte man ihn einer beliebigen Brontë-Schwester entrissen, bevor sie ihn zum Helden eines Romans hatte machen können. Mit seinem schwarzen Haar und dem schwarzen Anzug sah er aus wie eine sehr ernste Dohle, und sein Blick ging durch Mark und Bein, dass man sich ganz klein fühlte und gleichzeitig irgendwie erhaben, weil er einen überhaupt beachtete. Ich sah ihn und kannte sofort all die romantischen Gedanken, die den anderen großen Mädchen, die wie ich in der hinteren Reihe stehen mussten, durch den Kopf gingen.


  Aber nicht mir. Meine romantischen Phantasien bestanden nicht darin, dass ein dunkler Fremder in mein Leben trat und mich auf den Stammsitz seiner Familie entführte. Gegen eine Adoption hätte ich zwar nichts einzuwenden gehabt, aber selbst dann hatte ich nicht vor, lange zu bleiben. Mein Traum  ob ihn nun irgendjemand außer mir romantisch fand oder nicht  war es, mit dem Zirkus durchzubrennen. Die große und wilde Freiheit, jeden Tag an einem anderen Ort zu sein, faszinierte mich. Das entbehrungsreiche Leben auf der einen Seite, der Applaus auf der anderen, und ich mittendrin, hoch oben in der Luft, ganz allein auf dem Drahtseil. Ich stellte mir vor, dass irgendwo der Platz einer Seiltänzerin freigeworden sein musste, seit Elvira Madigan mit ihrem Leutnant davongelaufen war. Es kümmerte mich dabei wenig, dass diese Geschichte schon bald zwanzig Jahre zurücklag  romantische Träume mussten sich nicht um die Realität scheren. Manchmal erschien mir Elvira mit ihrem süßen Gesicht und dem langen, offenen Haar, um das ich sie so sehr beneidete, und flüsterte mir zu, dass sie das alles nur für mich getan hatte, damit ich zum Zirkus gehen konnte. Ich habe Elvira nie verstanden. Wer rennt denn mit einem Leutnant davon, wenn er auch auf dem Seil tanzen kann? Dass sie sich am Ende beide erschossen haben, geschah ihnen nur recht.


  Ich tat mein Bestes, um diesen Traum eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen. Auf der offenen Galerie im ersten Stock versuchte ich, wann immer ich mich unbeobachtet fühlte, auf dem Geländer zu balancieren. Dass mir ein Sturz alle Knochen brechen konnte, und den Hals noch dazu, machte es erst recht zu einer Herausforderung. Ich tänzelte über Mauern und Brüstungen, doch ich musste aufpassen, dass mich niemand dabei erwischte  Miss Mountford hatte wenig Verständnis für den Zirkus, und für Seiltänzerinnen noch weniger, aber am allerwenigsten für Mädchen, die ihr Haar lang und offen trugen mit Ponyfransen, die ihnen in die Augen hingen wie bei meiner lieben Elvira. Aber in Gedanken war ich immer beim Zirkus, dachte manchmal, dass es vielleicht auch ganz schön wäre, Akrobatik auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes auszuüben, und fragte mich, ob eine Seiltänzerin auch eine Nebenbeschäftigung haben konnte. Ich war nicht wie die anderen Mädchen, obwohl ich, St. Margarets sei Dank, genauso wie sie aussah.


  Als also an jenem Tag der Gentleman kam und wir uns alle in der Halle aufstellen mussten, blieb ich ruhig, auch als sein Blick mich musternd streifte, und hörte nur die Herzen um mich herum pochen. Ich musste zugeben, er sah schon gut aus, dieser dunkle Fremde, aber für einen Zirkusdirektor war er falsch gekleidet: Der schwarze Anzug ließ ihn eher wie einen Bestatter wirken, und so war er mir doch recht egal in dem Moment.


  »Mädchen«, sagte Miss Mountford, »dies ist Mr. Molyneux, der gekommen ist, um euch in Augenschein zu nehmen.« Klang es nicht ganz wie bei einer Landwirtschaftsausstellung? Wer von uns würde wohl den Preis für die fetteste Sau erhalten  keine, denn dafür waren wir alle zu dünn  und wer den für die Kuh mit den schönsten Augen? Ich sah, wie zu meiner Linken die lange Mildred in den Knien einknickte, um kleiner und niedlicher zu wirken, während zu meiner Rechten die zierliche Colleen auf die Zehenspitzen ging und die Brust herausstreckte  solange wir nicht wussten, wofür der Gentleman gekommen war, konnten alle nur raten, was er sehen wollte. Ich blieb stehen, wie ich war. Aber sollte er fragen, wer über das Treppengeländer balancieren konnte, ich würde springen, sofort.


  »Meine lieben Mädchen«, sagte der Gentleman. »Waisenkinder, allesamt.« Als wüssten wir das noch nicht … abgesehen davon, dass es nicht stimmte. Nicht für alle, jedenfalls. Um ein Waisenkind zu sein, musste man überhaupt erst einmal Eltern gehabt haben. »Wie zuvorkommend von euch, dass ihr euch hier versammelt habt.« Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch, aber bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes vorstellbar. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … einem ganz besonderen Mädchen.«


  Seine schmalen Mundwinkel hoben sich bei den Worten, und die Herzen um mich herum pochten lauter. Schwester! Schwester hatte er gesagt, nicht Gattin! Sollte er am Ende noch zu haben sein? Ich schüttelte den Kopf, aber so, dass es niemand merkte. Er mochte ein Gentleman sein, aber mir war er viel zu alt.


  »Meiner Schwester Gesundheit ist angegriffen«, fuhr er fort, »und so war es ihr nicht möglich, mich hierher zu begleiten, dass nun die schwere Bürde, die Richtige unter euch zu finden, auf mir liegt.« Während er sprach, wanderte sein Blick von einer zur anderen und blieb auf jeder gleich lang liegen, egal ob sie sich für ihn groß oder klein machte. »Eine Frage bat sie mich jedoch, euch zu stellen.« Er machte einen Schritt zurück, um uns alle gleichzeitig erfassen zu können, sechzig Mädchen in drei Reihen. »Wer von euch spielt gerne mit Puppen?«


  Es konnte eine Fangfrage sein, geeignet, die älteren Mädchen von den jüngeren zu trennen und die arbeitsamen von den verspielten, und solange niemand wusste, wonach er suchte, zögerten die meisten, ihre Hand zu heben, bis auf die ganz kleinen in der vorderen Reihe, denen man das Gegenteil so oder so nicht abgenommen hätte. Aber als Mr. Molyneux plötzlich selbst eine Puppe in den Händen hielt, gingen die Finger nach oben.


  Ich starrte auf die Puppe und fragte mich, wo sie so plötzlich hergekommen war. Es handelte sich nicht um ein kleines Püppchen, sondern um eine große Puppe mit blonden Locken, gekleidet in ein prachtvolles rubinrotes Kleid mit Spitzenrüschen und drei Unterröcken. Bestimmt war es eine französische Puppe, wie sie niemand von uns besaß, und für die unsere kleineren Mädchen ihre Gesichter an den Schaufensterscheiben der Spielwarenhändler plattdrückten, dass sie zur Adventszeit mit ihren verschnupften Näschen daran festfroren und Miss Mountford sehr zornig dreinblicken musste, wenn die armen Dinger unglücklich und blutend wieder zurück waren.


  Von wo mochte der Mann die Puppe hergenommen haben? Sein Anzug saß zu eng, als dass er sie unter der Jacke hätte verstecken können, und ich hätte schwören können, dass seine Hände eben noch leer gewesen waren. Im Zirkus gab es auch Zauberkünstler … Plötzlich sah ich den Mann in ganz neuem Licht, während um mich herum alles auf das Biskuitgesicht mit den großen blauen Augen starrte, dessen Mündchen noch kleiner war als das unserer Vorsteherin, so winzig, dass es nichts als ein Lächeln zeigen konnte. Doch mein Arm blieb unten.


  Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich seine Hände zuvor überhaupt gesehen hatte, oder ob sie nicht vielmehr die ganze Zeit über hinter seinem Rücken verborgen waren. Hatte er mich vielleicht deswegen an eine Dohle denken lassen, weil seine Arme an Flügel erinnerten? Ich zwinkerte. Zirkus oder nicht, ein Zauberer beherrschte seine Tricks, weiter nichts, und er konnte die Puppe ja schlecht aus der leeren Luft gegriffen haben.


  Dann fing mich sein Blick ein. Ich sah ihn an mir hinunterblicken und wieder hinauf, und vielleicht war das sogar ein Lächeln in seinem Gesicht, aber ich erwiderte seinen Blick mit dem gleichen leichten Nicken, das er mir entgegenbrachte.


  »Und du, Mädchen?«, fragte er. So hätte er jede von uns anreden können, und doch wussten wir alle, dass ich gemeint war. »Spielst du nicht gerne mit Puppen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Das tue ich nicht.«


  »Und warum nicht, wenn ich du mir diese Frage gestattest?«


  Natürlich gestattete ich. »Sie sind tot und reden nicht mit mir«, antwortete ich. »Eine Puppe gibt mir nicht das, was mir ein Buch gibt.« Ich biss mir auf die Lippe. Es war kein großes Geheimnis, dass ich liebend gerne Romane las, aber doch nichts, was Miss Mountford so direkt hören musste. Ein Mädchen, das Zeit zum Lesen hatte, konnte noch ganz andere Sachen tun  nützliche, vorzugsweise.


  »Bedauerlich«, sagte der Gentleman, »sehr bedauerlich.« Und er wandte den Blick von mir ab. Da wusste ich, dass wir so nicht ins Geschäft kommen würden, und dass es das Beste für uns beide war. »Aber ihr anderen Mädchen, ihr liebt Puppen?« Wildes Nicken, ob nun aus echter Begeisterung oder vorgetäuschter. Ich war mir sicher, dass die Älteren sich längst als aus dem Puppenalter herausgewachsen fühlten. Aber besser mit Puppen spielen, als in der Fabrik schuften, nicht wahr?


  Mr. Molyneux trat noch einen Schritt zurück. »Wer von euch möchte diese Puppe hier haben?«, fragte er. Wieder gingen alle Hände hoch außer meiner. Es gab kein Halten mehr. Die Kleinen wollten die Puppe, die Großen wollten den Mann. Außer mir schien niemand wahrzunehmen, dass der Gentleman die Augen geschlossen hatte und zu überlegen schien, statt irgendetwas auf die wedelnden Mädchenhände zu geben. Schließlich ging er wieder zwei, drei Schritte vorwärts, schnell und entschlossen, und drückte die Puppe einem kleinen Mädchen in der ersten Reihe in die Hände.


  Ich konnte von hinten nicht erkennen, um wen es sich handelte, mit ihren Häubchen sahen sie alle gleich aus. Aber ich wusste, wer wo zu stehen hatte, schließlich hatten wir alle unseren festen Platz in der Aufstellung. Das Glückskind war die kleine süße Eleonore: frisch verwaist, niedlich, die Wangen waren noch rosig,  kein Wunder, dass sie uns bald wieder verlassen würde.


  »Hier, nimm das«, sagte der Mann, aber er würdigte das Mädchen dabei keines Blickes. Stattdessen schaute er mich an. »Und du kommst mit mir.«


  Ich sah mich sicherheitshalber zu den Seiten um. Colleen, Mildred, er musste eine der beiden meinen, denn ich hatte ihm wirklich keinen Grund gegeben, ausgerechnet mich auszuwählen. Aber er nickte und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ja, du  beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich war, gelinde gesagt, überrumpelt. Etwas mehr Bedenkzeit, und ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich wusste ebenso gut wie alle anderen, wenn die Gelegenheit kam, aus St. Margarets rauszukommen, musste man sie beim Schopfe packen, ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Der Mann wollte mich mitnehmen  dann war ich die letzte, sich da zu widersetzen.. Ich trat aus der Reihe und blickte fragend und gleichzeitig fordernd Miss Mountford an. Jetzt war es an ihr, zu bestätigen, dass alles seine Ordnung hatte, oder zu widersprechen. Aber eigentlich konnte es ihr nur recht sein, dass Mr. Molyneux mich mitnahm. Eine aufmüpfige Seiltänzerin weniger. Sie sollte sich freuen.


  »Sie muss noch ihre Sachen zusammenpacken«, sagte Miss Mountford, als der Gentleman schon wieder zum Ausgang strebte.


  »Das denke ich nicht«, sagte Mr. Molyneux. »Ich sehe hier kein Ding, das ich gern in meinem Haushalt wüsste.«


  Meinte er meine Kleider? Das konnte ich durchaus nachvollziehen, die würde ich auch nicht in meinem Haus wissen wollen. »Meine Bücher«, sagte ich. Es waren nur drei, und ich kannte sie fast auswendig  meine Bibel; der alte Almanach von 1903, den ich vor einem Ende im Kamin gerettet hatte, und eine sehr zerlesene Ausgabe von Agnes Grey. Ich liebte keines von ihnen so sehr wie die Bücher, die ich heimlich in der Leihbücherei verschlungen hatte, aber es ging mir ums Prinzip.


  Aber der Gentleman schüttelte den Kopf. »Jedes Buch, das dich zu interessieren hat, wirst du in meinem Haus finden. Und nun komm.« Seine eben noch samtige Stimme war jetzt schroff, und sein Gesicht zeigte harte Falten, die vorher nicht da gewesen waren und ihn viel älter wirken ließen. Seine Worte gaben mir zu denken, klangen sie doch wie eine Drohung  aber das mit den Büchern konnte gleichzeitig auch ein Versprechen sein.


  So nickte ich. »Also gut. Ich bin bereit.«


  Draußen regnete es; es regnet immer an solchen Tagen, aber der Fremde musste in einer Kutsche gekommen sein oder einer Droschke  für ein Automobil war er zu altmodisch, trocken und vernünftig. Ich würde schon an einem Stück dort ankommen, wo er mich hinbrachte. Und wenn es mir da nicht gefallen sollte … Es würde schon irgendwo ein Zirkus in der Nähe sein.

  



  Als ich dem Gentleman ins Freie folgte, fühlte ich mich seltsam nackt. Und das lag nicht einmal daran, dass ich nichts mit mir führte als die Sachen, die ich am Leib trug, sondern vor allem an der Art, wie er mich aus allem herausgerissen hatte, was ich kannte. Ich hatte den anderen Mädchen nur im Vorbeigehen ein Lebewohl wünschen und in die Runde winken können, statt mich von jeder einzeln zu verabschieden. Gut, ich hätte mich nicht wirklich von jeder einzeln verabschieden wollen, aber so ging es mir doch irgendwie zu schnell.


  Es sollte sich schon jemand finden, der meine Bibel und die beiden anderen Bücher haben wollte, so schnell würden die nicht im Feuer enden, und meine Kleider gehörten mir ja auch nur so lange, wie ich hineinpasste, dann wurden sie an das nächste Mädchen weitergereicht. Sonst lag neben meinem Bett nichts, das sich zu vermissen lohnte. Die anderen Mädchen konnten ihre Lehren daraus ziehen und zusehen, dass sie alles Wertvolle am Leib trugen, wenn adoptionswillige Gentlemen kamen, die mit der Zeit geizten. Es wäre sonst schade um all die Medaillons mit den Locken verstorbener Mütter gewesen, wenn die am Ende in St. Margarets hätten zurückbleiben müssen. Aber wer so ein Kleinod besaß, der wusste es ohnehin besser, als es jemals abzulegen. Ich zumindest war nicht so dumm. Irgendwann würde mir das Ding um meinen Hals schon noch seinen Zweck verraten, oder zumindest, wer meine Eltern waren, und wer ich.


  Ein wenig eingeschüchtert war ich schon, als ich Mr. Molyneux stumm über die Straße folgte. Er ging sehr schnell mit seinen langen Beinen: Da es immer noch regnete, konnte ich das gut verstehen. Ich hatte erwartet, dass seine Kutsche vor der Tür stehen würde, doch stattdessen mussten wir um die nächste Straßenecke gehen, was mich ein wenig wunderte  vor dem Waisenhaus war schließlich genug Platz. Die Kutsche war ein schwarzes Coupé, das zum Glück geräumig genug aussah, dass Mr. Molyneux und ich darin nicht Knie an Knie würden sitzen müssen. Da er mich keines weiteren Blickes gewürdigt hatte, kaum dass sich die Türen von St. Margarets hinter uns schlossen, ahnte ich, dass die Fahrt sonst arg ungemütlich geworden wäre  und auch so erwartete ich keine vergnügte Landpartie.


  Der Kutscher, dem sein Zylinder Regenschutz genug zu sein schien, stieg vom Bock, um seinem Herrn die Tür zu öffnen und ihm in die Kutsche zu helfen. Ich ließ Mr. Molyneux einsteigen und wartete darauf, dass ich selbst hineingebeten wurde, irgendwann musste er ja wieder mit mir sprechen. Was er mit mir vorhatte, wusste ich nicht, und das machte mich unsicher und, wenn nicht gleich ängstlich, doch zumindest argwöhnisch. Zum Freuen war es wohl noch zu früh. Er hatte nicht davon gesprochen, ob er das Mädchen, das er suchte, als Tochter annehmen wollte oder als Zofe für seine Schwester einstellen. Es war alles sehr rätselhaft, und ich hatte zu viele Schauerromane gelesen, um nicht, argwöhnisch wie ich war, vom Schlimmsten auszugehen, und Schlimm war ein weites Feld. Es gab sehr wenig, was ich Mr. Molyneux in diesem Moment nicht zugetraut hätte, aber ich versuchte, das nicht an mich herankommen zu lassen. Was auch immer mich erwartete, ich durfte keine Angst haben. Selbst wenn meine Zukunft düster aussah, düster war auch das, was ich hinter mir hatte: Ich war aus St. Margarets entkommen, und die volle Reichweite dessen ging mir nur langsam auf. Was immer ich bei Mr. Molyneux sein würde, ich war keine Niedere Tochter mehr.


  »Steig ein«, sagte der Kutscher zu mir. »Soll ich dir helfen?«


  Würdevoll schüttelte ich den Kopf. Eine Seiltänzerin schaffte es allemal, allein in ein Coupé einzusteigen. So turnte ich elegant in die Kutsche, froh, niemandem zu viel Arbeit zu machen, und überlegte im Geiste, was ich zu Mr. Molyneux sagen sollte, wenn wir uns gleich auf diesem engen Raum gegenübersaßen. Aber stattdessen fand ich mich Auge in Auge mit einer fremden Lady wieder.


  Sie war wunderschön und sehr blass, was natürlich daran liegen konnte, dass es in der Kutsche ziemlich schummrig war; Licht fiel vor allem durch die noch offene Tür hinein, aber als der Kutscher diese hinter mir schloss, wurde es dunkel um mich. Offenbar waren die kleinen Fenster geschwärzt worden  wie passend für ein finsteres Gefährt mit einem Gespann schwarzer Pferde. Aber wenn die Lady kränkelte, vertrug sie vielleicht kein Tageslicht. Und wenn sie immer in verdunkelten Kutschen saß, musste man sich nicht wundern, dass sie blass war.


  Sie trug einen ausladenden Hut nach der neuesten Mode, die immer einen Ausgleich dafür finden musste, dass die Kleider auf den ersten Blick so schlicht und reizlos aussahen und die Frauen so schmal machten. Farblich lag er irgendwo zwischen rosa und flieder, ebenso wie ihr Kleid, aber anders als der Hut war dieses ganz und gar altmodisch ausladend und nahm mit seinem Reifrock die halbe Kutsche ein. Neben ihr auf der Bank, im Schatten kaum zu sehen, hatte der Gentleman Platz genommen, und als das Coupé mit einem Ruck anfuhr, setzte ich mich eilig ihnen gegenüber und fuhr, mit dem Rücken voran, ins Ungewisse.


  »Das ist sie also?«, fragte die Lady.


  »Das ist sie«, wiederholte der Gentleman. Und ich bildete mir ein, dass sie beide ein bisschen zu skeptisch dabei klangen, vielleicht sogar missbilligend, aber was immer sie stören mochte, es war nichts, was zu ändern in meiner Macht lag. Trotzdem, es verletzte mich. Sie hätten so viele Mädchen haben können und ausgerechnet mich genommen  dann mussten sie jetzt auch damit leben, dass ich ich war und nicht wie die anderen.


  Ich zog mich etwas tiefer in die Schatten zurück. In meinen Träumen stand ich zwar im Licht, und alles jubelte mir zu, aber ich war selbst auch tüchtig im Beobachten, eine Kunst, die jedes gut ausgebildete Waisenmädchen beherrschen sollte: Nicht aufzufallen, wenn ich nicht auffallen wollte, hatte mich schon an manchem Tag gerettet, sei es vor Miss Mountford, der Köchin oder auch nur einem älteren Mädchen. Mr. Molyneux konnte sich ruhig mit seiner Schwester unterhalten; mir sollte das nur recht sein.


  »Die Einzige?«, fragte die Lady.


  »Ich hatte noch zwei andere im Verdacht«, erwiderte er. »Aber sie erschienen mir … ungeeignet.«


  »Immerhin«, sagte sie. »Das ist mehr als in den anderen Häusern, die wir besucht haben.«


  Danach waren sie erst einmal still, die Kutsche rumpelte, und ich konnte nachdenken. Es gab nur zwei Waisenhäuser in Whitton, und das andere war für Jungen  das hieß, sie mussten sich auch in London selbst umgesehen haben. Wollten die beiden jetzt nicht nur mich, sondern waren am Ende auf der Suche nach einem ganzen Stall kleiner bis mittelgroßer Mädchen? Aber wofür? Egal, es sollte mir recht sein. Sie hatten mich immerhin ausgewählt  wenn das sogar aus einer größeren Auswahl geschehen war, ehrte mich das umso mehr.


  »Es ist Zeit, heimzufahren«, sagte Mr. Molyneux zu seiner Schwester. Und dann, man sollte es kaum für möglich halten, beugte er sich zu mir vor, als wäre ihm plötzlich wieder eingefallen, dass ich existierte. »Hast du eine Vorstellung, warum wir dich ausgewählt haben, und wofür?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es mir nicht sagen wollen …«, sagte ich und spielte schüchterner, als ich war. Ich war in keiner Position zum Frechsein. Noch konnten sie es sich anders überlegen und wieder umkehren, oder noch schlimmer, mich mitten im Regen auf der Straße aussetzen. Nicht dass ich etwas gegen ein bisschen Freiheit einzuwenden gehabt hätte, aber ich wollte den Zeitpunkt, an dem ich mein großes Abenteuer begann, gern selbst bestimmen.


  »Das will ich in der Tat nicht«, sagte er und lächelte leicht. »Es würde wenig Sinn ergeben. Ich es müsste es dir ein zweites Mal erklären, wenn wir erst einmal Hollyhock erreicht haben. Du wirst deine Augen brauchen, um zu lernen, nicht nur deine Ohren.«


  Mir gefiel der Name des Hauses. Hollyhock, das klang besser als St. Margarets. Hollyhock Hall. Das Malvenhaus. Ich stellte mir vor, dass es auf dem Land lag, weit weg von der Zivilisation, ein altes Herrenhaus, in dem die Geschwister wohnten, mit niemandem als einem alten, fast blinden Diener und ihrem Kutscher. Und natürlich rankte sich ein Geheimnis um das Haus. Es gab kein altes Haus ohne Geheimnisse.


  »Ich nehme an, Sie wollen mich nicht zur Tochter?«, versuchte ich es vorsichtig mit einer Frage, wo ich schon einmal seine Aufmerksamkeit hatte.


  »Du wirst noch erfahren, für was wir dich brauchen«, erwiderte der Gentleman. »Und du wirst damit zufrieden sein. Wir möchten kein unglückliches kleines Mädchen in unserem Haus haben. Sei brav und halte dich an die Regeln, dann müssen wir dich auch nicht bestrafen. Ungerechtigkeit liegt uns fern. Sie ist so lästig.« Wieder lächelte er in dem spärlichen Licht, das durch die Ritzen hereinfiel.


  »Ja, Mr. Molyneux, Sir«, sagte ich und nickte. »Madam.« Das sollte als Anrede erst einmal unverfänglich sein. Dass ich Worte wie ‚Vater oder ‚Mutter erst einmal nicht in den Mund nehmen musste, war ganz in meinem Sinn. Sie hätten sich nur fremd angefühlt. Die Molyneux waren nicht meine Eltern, nicht meine Familie, und sie sollten wissen, dass ich das nicht nur akzeptierte, sondern froh darüber war. Es hätte die Dinge nur unnötig erschwert. Nur dass sie mich noch keinmal nach meinem Namen gefragt hatten, störte mich ein wenig. Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens, oder zumindest meiner Jugend, mit ‚Mädchen angeredet werden. Dass ich kein Junge war, wusste ich auch so.


  »Hast du ihr die Puppe gezeigt?«, fragte die Lady ihren Bruder. Nicht mich  bis sie einmal das Wort an mich richtete, sollte es noch Stunden dauern.


  »Selbstverständlich«, sagte Mr. Molyneux. »Sie lehnte sie ab.«


  »Und wo ist die Puppe jetzt?«


  »Eine der Gören hat sie bekommen.« Das war das erste Mal, dass ich aus Mr. Molyneux Mund ein Wort hörte, das zu dem geringschätzigen Blick in seinen Augen passte. »Wir brauchen sie nicht mehr.«


  »Es war keine von ihren«, sagte die Lady, mehr zu sich selbst, als wollte sie ganz sicher gehen.


  »Nein«, sagte er. »Natürlich nicht.«


  Und dann waren sie wieder still. Ob das an meiner Anwesenheit lag oder daran, dass sie einander nach den langen gemeinsamen Fahrten, die sie schon hinter sich haben mussten, nicht mehr viel zu sagen hatten, konnte ich nicht beurteilen, aber den Rest der Fahrt über hörte ich kein Wort mehr von ihnen.

  



  Und die Fahrt war lang. Ich hatte erwartet, dass wir irgendwann zur Nacht vielleicht irgendwo Station machen würden, und mir versucht auszumalen, wie es wohl war, in einem echten Gasthof abzusteigen  ob ich mit den Pferden im Stall schlafen müsste oder ein Zimmer bekäme, am Ende gar eines für mich allein … Doch nichts davon. Die Kutsche fuhr und fuhr, es wurde immer dunkler, und das Rütteln, nachdem ich mich einmal daran gewöhnt hatte, schläferte mich ein. Ich dachte nur kurz daran, dass ich noch nichts gegessen oder getrunken hatte seit dem Mittagessen, und dass dieses schon eine Weile zurücklag, aber ich wollte mich nicht deswegen beschweren; die Molyneux aßen und tranken während der Fahrt schließlich auch nichts. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, sie ganz genau zu beobachten, tat ich das Gegenteil und schlief ein.


  So verschlief ich den Großteil der Fahrt, weswegen ich hinterher nicht einmal sagen konnte, wie lange sie nun wirklich gedauert hatte. Ich schlief so friedlich und fest, dass ich nicht einmal merkte, ob wir unterwegs die Pferde auswechselten, oder ob wir zwei Schwestern der legendären Black Bess vor uns hatten, die ihren Herrn, den gefürchteten Straßenräuber Dick Turpin, in einem Tag und einer Nacht von York bis nach London und zurückgetragen hatte. Der Kutscher musste der Teufel selbst sein, und zumindest in meinem Traum war er es auch: ein Höllenkerl mit Hörnern, der auf seine Pferde eindrosch und sie antrieb, dass ihre Hufe den Boden nicht mehr berührten. Und Mr. Molyneux … Und seine Schwester war … Im Traum wusste ich es. Doch kaum war dieser vorbei, erinnerte ich mich nicht mehr. So ist das mit Träumen.


  Ich wurde wach, und das Bild des Hauses, das ich eben noch so klar vor Augen hatte, verschwand. Nun, das sollte meine geringste Sorge sein. Ich würde das echte Haus sehen, sobald wir da waren. Hollyhock. Nicht ganz ein Zirkus. Aber meine neue Heimat.


  Eine Hand an meiner Schulter rüttelte mich leicht. Seltsam, dass ich davon wach wurde  die Kutsche hatte mich die ganze Fahrt über weitaus mehr geschüttelt, aber wer einmal die Betten von St. Margarets überstanden hatte, der konnte überall schlafen.


  Trotzdem, ich zögerte, die Augen zu öffnen. Ein letztes Mal versuchte ich, das Traumbild  noch etwas, das man in St. Margarets lernte: Egal wie mies der Traum sein mochte, die Wirklichkeit war immer noch viel mieser. Schließlich blinzelte ich, rekelte mich ein bisschen und schlug die Augen vollends auf. Es war immer noch dämmrig in der Kutsche, aber das Licht war jetzt nicht mehr braungrau, sondern hatte die Farbe von Flieder. Es quoll zur halb offenen Tür herein und machte mich neugierig auf das, was jenseits der Kutsche liegen mochte. Aber zwischen mir und der Außenwelt stand die Lady, Mr. Molyneux Schwester, die sich über mich beugte.


  »Genug geschlafen«, sagte sie. »Es ist an der Zeit, aufzustehen. Du sollst nicht in der Kutsche wohnen.« Das waren also die ersten Worte, die sie an mich richtete. Man hätte sie mit einem Lächeln sagen können, sogar mit einem Lachen, aber Mylady sprach kühl und distanziert und artikulierte dabei jeden Buchstaben säuberlich, als ob sie eine fremde Sprache spräche.


  »Ja, Madam«, sagte ich, jeder Zoll wohlerzogenes Waisenmädchen. Rede nur, wenn du gefragt wirst, war uns mit dem Stecken eingebläut worden, und: Kinder soll man sehen, nicht hören. Ich beherrschte all diese Spielchen und Regeln, wenn es darauf ankam. »Vielen Dank, dass Sie und Ihr Bruder mich in Ihr Haus nehmen.«


  »Du wirst noch später Zeit haben, uns zu danken«, sagte sie. »Komm jetzt.« Sie schien es ähnlich eilig zu haben wie ihr Bruder, als er mich aus dem Waisenhaus geholt hatte. Der war dafür nirgendwo mehr zu sehen. Nun, es war sicherlich auch schicklicher, wenn eine Lady mich aufweckte, denn ein Gentleman. Wir wollten doch nicht vom ersten Tag an den Dienern einen Grund zum Tuscheln geben!


  Als ich meinen Kopf aus der Kutsche schob, wurde mir fast schwindelig von der frischen Luft. Anstatt dass ich mich freute, aus dem muffigen Kasten zu steigen, der den Geruch von Staub trug, von Myladys zartem Parfüm und langen Jahren in der Remise, erschlug es mich förmlich. Ich roch das Haus, bevor ich es sah, oder zumindest roch ich seinen Garten. Ein Meer von Blumen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Zumindest nicht in natura und in Farbe. Von den schwarz-weißen Kupferstichen im Almanach kannte ich zwar die Namen vieler Pflanzen, und das eine oder andere Exemplar hatte ich natürlich auch auf den sonntäglichen Spaziergängen durch den Park gesehen, aber in dieser Pracht und Vielfalt waren sie neu für mich.


  Ich war den Geruch von Rauch und Nebel gewöhnt, in der Stadt durchzog er selbst der Park, und was dort blühte, hatte keine Chance, zu gedeihen: Bald war es grau vom Ruß. Hollyhock hingegen musste von Tausenden Blumen und Büschen umgeben sein, und ich konnte nur vermuten, dass Flieder darunter war und vielleicht auch die eine oder andere Malve, der das Haus den Namen verdankte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Malven um diese Jahreszeit schon blühten. In London taten sie es nicht, aber hier gab es mehr Sonne und bestimmt einen großartigen Gärtner … Die Welt verschwamm vor meinen Augen, und alles, was ich sah, war ein Strudel von Farbe, Rosa in allen Schattierungen der Dämmerung, und es war schön.


  Ich zwinkerte. Mein Blick klärte sich, und jetzt nahm ich endlich auch das Haus wahr. Es übertraf alles, womit ich gerechnet hatte. Das Haupthaus war ein mächtiger Würfel mit hohen Säulen und einem klassizistischen Giebel, den ich dank meiner umfassenden Bildung durch dem Almanach von 1903 und heimlicher Besuche in der Leihbücherei als höchstwahrscheinlich Regency identifizierte. Links und rechts gab es Anbauten, von denen ich nicht sagen konnte, ob sie so alt waren wie der Rest. Es war eine Sache, klassizistische Giebel zu erkennen, aber der Almanach ersetzte keine höhere Schulbildung. Ich konnte nicht sehen, wie viele Kamine Hollyhock hatten. Wenn wir früher spazieren gehen durften, hatten wir Mädchen immer das Kaminspiel gespielt: Gewonnen hatte diejenige, die das Gebäude mit den meisten Kaminen fand. Aber ich stand zu nah am Haus, um irgendetwas vom Dach sehen zu können, geschweige denn von den Kaminen, und so blieb mir nur die Hoffnung, dass es irgendeine Form von Heizung gab, am besten auch in meinem Zimmer. Man durfte ja noch träumen, irgendwie.


  In jedem Fall konnte ich sagen, dass das Haus alt war, alt genug, um den Zahn der Zeit mehr als einmal zu spüren bekommen zu haben. Vielleicht war es etwas schäbig, wenn man das über so ein stolzes Herrenhaus sagen durfte, aber es war wenigstens überhaupt nicht düster. Das Mauerwerk war von einem hellen Grau, das gut zu den Stockrosen passte. Man konnte es nicht wirklich freundlich nennen  das war für Grau auch schwer möglich , aber es hatte so etwas Schwebendes. Wenn man an St. Margarets gewöhnt war, an Backstein, der mit den Jahren von all dem Ruß in der Luft fast schwarz geworden war, fühlte es sich an wie schneeweißer Marmor. Es war schön hier, alles passte zusammen, die Blumen vor dem Haus waren etwas verwildert, das Haus ein wenig heruntergekommen. Tief in mir breitete sich Wärme aus  ich fühlte mich wohl, an einer Stelle tief in mir, die nicht ans Wohlfühlen gewöhnt war.


  Einen kurzen Moment empfand ich Bedauern darüber, dass uns die Kutsche so nah vor dem Eingang ausgespuckt hatte, so dass ich nicht hatte sehen können, wie Hollyhock aus der Ferne wirkte; ich hätte gern gesehen, wie es zwischen den Bäumen im Park auftauchte, aber niemand konnte erwarten, dass Mylady die ganze Auffahrt hinauflief. Nur die Vortreppe, die konnte ihr niemand ersparen. Und ich würde von nun an hier wohnen, das gab mir genug Gelegenheit, um irgendwann einmal den Park und den Garten hinter dem Haus zu erkunden. Das hieß, wenn mich Mr. Molyneux und seine Schwester nicht versklaven und im Keller festketten würden, was natürlich immer noch nicht ausgeschlossen war. Aber wo er düster war und sie dämmerrosig, verriet mir das Haus sofort, dass es ihr gehorchte und nicht ihm. Es gab Häuser, die keine Männer mochten, und ich hatte Hollyhock im Verdacht, von dieser Sorte zu sein. Was für ein Glück  ein Mann war ich nicht!


  »Komm mit«, sagte Mylady noch einmal, und ich begriff, dass ich wie angewurzelt vor der Kutsche stand und an dem grauen Gebäude hochstarrte, als hätte ich noch nie ein Haus gesehen. Sie stieg die Treppe hinauf, ihre üppigen Röcke mit einer Hand gerafft, und ich folgte ihr etwas zögerlich. Ob ich auch in Zukunft diesen Eingang nehmen durfte oder mich irgendwo seitlich zur Dienstbotentür hineinschleichen musste? Es würde sich zeigen, aber in diesem Moment erinnerte es mich nur wieder daran, dass ich keine Ahnung hatte, was Hollyhock für mich bereithielt. Meine Zukunft war mir nie unklarer gewesen als in diesem Augenblick auf der Treppe  zwischen Haus und Kutsche, Hoffen und Bangen. Alles konnte jetzt passieren.


  Als ich zwischen den Säulen hindurchtrat, wusste ich, es gab kein Zurück mehr. Zugegeben, das hätte es auch vorher nicht, aber die Türflügel hatten etwas Bedrohliches an sich, als ich mich ihnen näherte, als wollten sie gleich hinter mir zuschlagen und mich nicht mehr hinauslassen. Natürlich, diese Sorge war absurd, und auch meine Vorstellung von dem einen lahmen und blinden Diener zerschlug sich, als ich das Personal in der Halle versammelt sah, um die Herrschaften zu empfangen. Ein Butler und zwei Diener, eine resolute Frau, sicher die Haushälterin, die etwas an Miss Mountford erinnerte, und drei Hausmädchen. Diese drei, fand ich, hatten auszureichen. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich auch so ein Häubchen würde tragen müssen. Überhaupt, man brauchte nicht drei Waisenhäuser oder mehr abzuklappern, wenn Dienstmädchen auf jedem Baum wuchsen, selbst hier draußen auf dem Land.


  Ich stand etwas verloren im Schatten der Lady, während der Butler ihr den Hut abnahm und ihr aus einem Jäckchen half, das ich in meiner Ignoranz  zu entschuldigen nur durch das schlechte Licht und die Tatsache, dass ich in meinem Leben zu wenig Modemagazine aus dem alten Jahrhundert zu Gesicht bekommen hatte  für einen Teil des Kleides gehalten hatte. In meinen zu schlichten Sachen versuchte ich mich unsichtbar zu machen, aber die Mühe hätte ich mir auch sparen können  keiner der Diener in ihren dunkelvioletten Livrees, keines der schwarz gekleideten Mädchen würdigte mich auch nur eines Blicks. Was immer sie an natürlicher Neugier besitzen mochten, wurde von Butler und Hausdrache unter Kontrolle gehalten. Erst als Mr. Molyneux, unverändert düster, sich zu seiner Schwester gesellte, brachte mir wieder jemand einen Funken Aufmerksamkeit entgegen.


  »Du wirst mit Sally gehen«, sagte er und überließ es mir, zu erraten, welches der drei Mädchen damit gemeint war. »Sie wird dir dein Zimmer zeigen und etwas Angemessenes zum Anziehen geben.«


  So kam ich also an das weiße Kleid, an meinen neuen Namen, und an mein neues Leben in Hollyhock Hall. Von diesem Tag an sollte nichts mehr so sein wie zuvor  aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es irgendwie schlimmer als in St. Margarets werden konnte.
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